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      Am ersten Tag der Sommerferien war Helmut ganz allein draußen. Er tupfte seinen Ball ein paarmal auf, dass es nur so von den Wänden hallte, padang, padang, padang. Die Sonne brannte, doch die Häuser warfen keinen Schatten. Auf der Straße war es so hell, dass Helmut blinzeln musste. Er konnte fast nichts erkennen, die Luft flirrte. Nur dass die anderen Jungen nicht da waren, das konnte er sehen. Ganz deutlich. Sie hatten sich zu irgendetwas verabredet, irgendwo in der Stadt. Helmut wusste nicht wo und nicht wann. Das lag nur daran, dass er kein Handy hatte. So war es eben. Er rieb sich die Augen.


      Am Straßenrand sah er nun die alte Dame aus dem siebten Stock. Frau Pollermann stand neben einem Gebüsch und zog an einer Hundeleine. Sie hat sich also einen Hund zugelegt, dachte Helmut. Das hat sie bestimmt getan, damit sie nicht immer so allein hier draußen herumstehen muss. Helmut hätte auch gern einen Hund gehabt.


      Vielleicht so einen wie den von Mahmids Bruder. Das war ein großer, starker Hund, der immer die untere Zahnreihe vor die obere schob, genau wie Mahmids Bruder selbst. Das sah abwägend aus, fand Helmut. Abwägend und cool. Helmut gefiel aber auch der blonde Hund von Igors Familie sehr gut. Der war mager und flott. Igors Familie hatte ihn im Spanienurlaub vor einem wilden Straßenleben gerettet. Nun fühlte er sich in der Wohnung der Familie pudelwohl.


      Normalerweise trafen sich die Jungen vor dem Spielplatz. Sie lungerten dort nur herum, sagte Helmuts Mutter immer, und sie wollte nicht, dass Helmut mitlungerte. Aber das konnte Helmut sowieso nicht. Ohne Handy konnte er sich nicht mit den anderen Jungen verabreden und somit auch nicht mit ihnen herumlungern. Er hatte kein Handy, keinen Hund, keine Freunde, und nebenbei bemerkt hatte Helmut auch keinen Vater. Helmut war pummelig, wie seine Mutter immer sagte, und er war allein. Er wunderte sich immer, wie gut es ihm bei allem ging.


      Helmut seufzte. Er müsste mal etwas Geld verdienen. Dann könnte er sich ein Handy kaufen und seine schlimmsten Probleme wären gelöst. Aber seine Einnahmequellen waren dünn gesät. Zu dünn! Sein Taschengeld war mager und seine Mutter wollte ihm nicht mehr geben. Das sei zu gefährlich für Helmuts Charakter! Er durfte aber auch keine Werbeprospekte austragen und sich ein paar Cents dazuverdienen. Das sei zu gefährlich für Helmuts Sicherheit! Er durfte nicht einmal Babys hüten. Das sei zu gefährlich für die Sicherheit der Babys! Und Besorgungen für seine Mutter sollte er auch keine machen. Dabei hätte Helmut dafür sowieso kein Geld bekommen, denn Einkaufen wäre selbstverständlich gewesen. Außerdem hatten sie schon alles, und das wenige, das sie nicht hatten, besorgte Helmuts Mutter freitags mit dem Auto. Es war nicht zum Aushalten!


      Helmut tupfte seinen Ball noch einmal auf. Padang. Frau Pollermann zog stärker an der Leine, sie stemmte sich richtig dagegen. Was da wohl für ein superstarker Hund dran war, mitten im Gebüsch?, dachte Helmut und trottete ein paar Schritte auf Frau Pollermann zu.


      »Müller! Kommen Sie sofort da raus!«, rief Frau Pollermann und zog noch stärker.


      Müller! Kommen Sie sofort da raus! Wie das klang. Sie sagte nicht Du, sondern Sie zu einem TIER?! Und überhaupt, was für ein blöder Name für einen Hund, dachte Helmut. Aber dann sah er ihn. Frau Pollermann hatte es nämlich geschafft, diesen Müller aus dem Busch herauszuziehen. Und Helmut musste zugeben: Für SO EINEN konnte ein Name überhaupt nicht blöd genug sein! Zu SO EINEM konnte man wirklich nicht Du sagen!
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      Helmut kannte keinen anderen Hund, der derartig doof aussah. Dieser hier sah so doof aus, dass es fast schon wieder interessant wirkte. Er war lang und dick und faltig wie eine riesige unförmige Gurke und hatte feiste Stummelbeine. Sein Fell war braun-weiß-schwarz-grau-blond gescheckt und seine langen Schlappohren hingen herab wie die Ohrenschützer einer zerfledderten Pilotenmütze. Der Schwanz sah aus wie ein toter Aal, einfach lächerlich. Das Doofste an dem Hund aber war das Jäckchen, das er trug: Es war dunkelgrün und ärmellos und aus einer Art beschichtetem Stoff, wie eine Regenweste. Und das bei der Hitze! Die Weste wurde am Bauch von einem dicken schwarzen Gürtel gehalten und um den Hals trug der Hund ein breites schwarzes Lederband, an dem seitlich eine kleine schwarze Tasche befestigt war. Das war wohl das Hundehalsband, überlegte Helmut, obwohl es zusammen mit dem Gürtel eher aussah wie ein PISTOLENHALFTER, und zwar wie ein sehr kleines, ein Pistolenhalfter für Babys sozusagen. Die kleine schwarze Tasche schien eine Handytasche zu sein. Eine Handytasche wünschte Helmut sich zwar auch –passend zu dem Handy, das er sich wünschte–, aber dass man mit einer Handytasche derartig blöd aussehen konnte, enttäuschte ihn ein wenig. Was machte der Hund wohl, wenn das Handy klingelte? Stellte er sich dann in einen Hauseingang und klemmte sich das Gerät unters Maul? Oder trug er das Handy nur für Frau Pollermann?
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      Jetzt drehte der Hund sich plötzlich um und starrte Helmut ins Gesicht. Müller hatte hellblaue Augen und lange weiße Wimpern. Damit sah er ein wenig aus wie ein berühmter Tennisspieler. Helmut glotzte den Hund an. Der Hund glotzte zurück. Dann zwinkerte der Hund Helmut plötzlich zu. Müller kniff einfach kurz ein Auge zusammen– zwitscherzack!–, nur einen winzigen Moment lang, und dann war es schon vorbei. Der Hund pupste leise, setzte sich auf seinen dicken Po und begann vor sich hin zu träumen. Helmut konnte es nicht fassen. Ein Hund, der ihm zuzwinkerte! Helmut war es schon peinlich, wenn seine Oma ihm manchmal zuzwinkerte. Und die pupste noch nicht einmal danach.


      Helmuts Kinn fiel herab und die Sonne schien auf seine Zunge. Er musste sich schwer konzentrieren, um überhaupt wieder etwas Spannung in sein Gesicht zu bekommen.


      »Ach, da bist du ja, Helmut«, sagte Frau Pollermann. »Ich habe dich gesucht. Deine Mutter sagt nämlich, dass du dir in den Sommerferien vielleicht etwas Geld verdienen willst.«


      Helmut konnte den Blick nicht von dem peinlichen Hund wenden. Jetzt roch er den Pups. Irgendwie brenzlig duftete der. Wie einer der Böller, die Helmut zu Silvester nicht alleine abfeuern durfte. Aber– was hatte Frau Pollermann gerade zu ihm gesagt? Geld verdienen! Sehr gut. Was sollte er tun? Keine Arbeit wäre ihm zu schwer! Helmut stellte sich vor, wie er eine vollgepfropfte Einkaufstüte für Frau Pollermann in den Fahrstuhl schleppte. Und wie er zum Kiosk ging und ihr eine Zeitung kaufte. Oder ein Rätselheft. Zum Schluss stellte er sich noch vor, wie er ein Bündel Geldscheine von ihr kassierte. Das alles war so fantastisch, dass die Bilder vor seinen Augen verschwammen.


      »Du könntest mir einen großen Gefallen tun und jeden Tag ein paar Stunden mit Müller Gassi gehen«, sagte Frau Pollermann nun. »Der Hund braucht viel Bewegung, das ist er so gewohnt.« Sie seufzte. »Mir wird das Spazierengehen allmählich zu viel. Und außerdem zieht Müller zu stark. Er gehört meinem Sohn. Ich habe nur versprochen ihn eine Zeit lang zu übernehmen. Es war ein Notfall, musst du wissen. Manche Leute können manche Hunde eben nicht überallhin mitnehmen, verstehst du?«


      Nichts verstand Helmut.


      »Mein Sohn holt ihn bald wieder ab«, fuhr Frau Pollermann fort und schlug sich selbst mit der Hand auf den Mund. »Aber das darf ich eigentlich alles gar nicht verraten!«


      Helmut schluckte.


      Wo zum Teufel sollte er mit einem dermaßen peinlichen Hund spazieren gehen? Im Kellerabteil unter seinem Mietshaus? Da würden die Spinnen sich aber kringeln vor Lachen! Und was wäre, wenn ihn einer der anderen Jungen mit dem dicken Viech sähe? Helmut überlegte, um wie viel Uhr es abends dunkel wurde. Konnte er seinen Job vielleicht einfach bei Nacht ausüben? Und würde es dafür eine Nachtzulage geben? Helmuts Mutter bekam auch mehr Geld, wenn sie Nachtschicht im Krankenhaus hatte. Aber Helmut hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da wusste er schon, dass sie ihn sowieso nicht im Dunkeln rauslassen würde. Ob es vielleicht möglich war, den Hund irgendwie zu tarnen?


      »Viel bezahlen kann ich dir dafür leider nicht«, sagte Frau Pollermann jetzt und lächelte Helmut zu. »Aber ich bin mir sicher, dass du es auch für ein paar Cents machst. Es ist immerhin ein ganz besonderer Hund. Das kann ich verraten!« Sie machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Und zu viel Geld in der Tasche ist ohnehin schädlich für den Charakter von Kindern.«


      Helmut hatte eigentlich nicht vor, das Geld in der Tasche zu haben. Er wollte es ausgeben. Sofort. Und zwar für ein Handy. Aber um diese Feinheiten ging es hier nicht, das war klar. Und wenn er es sich recht überlegte, konnte er für ein paar Cents sowieso kein gutes Handy bekommen.


      Helmut blickte enttäuscht auf das sonnenversengte Gras am Straßenrand.


      »Wie wäre es, wenn du Müller morgen früh um halb zehn bei mir abholen würdest?«, fragte Frau Pollermann.


      Das war aber keine echte Frage. Das war ein abgekartetes Spiel. Anscheinend hatte Frau Pollermann schon alles mit seiner Mutter besprochen, überlegte Helmut. Sie hatten ALLES verabredet. Sein Weg lag unausweichlich vor ihm. Ein steiniger Weg. Bestimmt war er auch noch steil, das waren solche Wege immer. Helmut sah sich, wie er den steinigen und steilen Weg hochrobbte. Das würde ein furchtbarer Sommer werden. Helmut ahnte nicht, dass dieser Sommer sein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde.
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      Als Helmut am folgenden Morgen an der Tür von Frau Pollermann klingelte, hörte er Müller schon auf der anderen Seite. WUFF, machte Müller, es war ein tiefer kurzer Laut und er klang eigentlich mehr wie ein UMPF.


      »Komm ruhig rein!«, rief Frau Pollermann Helmut zu. »Es ist nur angelehnt.«


      Helmut drückte zögernd gegen die Wohnungstür, die tatsächlich geräuschlos aufschwang. Von Müller keine Spur. Der Flur war aufgeräumt, auf der Hutablage lag ein Hut, im Schirmständer stand ein Schirm und am Haken hing eine schwarze Lederjacke. So eine ähnliche Jacke hatte Helmut sich immer schon gewünscht, allerdings war seine Mutter eher von der Anorakfraktion, am besten noch mit Kapuze und Puschelfutter. Aber über einen Extrareflexstreifen konnte man jederzeit mit ihr reden. Wie wohl ein Reflexstreifen an so einer Jacke aussehen würde? Kein Zweifel. Damit würde so eine schwarze Lederjacke noch schöner aussehen, vor allem von hinten. Helmut überlegte, ob Frau Pollermann ihm wohl erlauben würde die Jacke mal anzuprobieren. Groß genug sah sie immerhin aus, sogar für einen wie ihn.


      Helmut streckte vorsichtig die Hand aus, um das Leder zu berühren. Es fühlte sich kühl an. Er zuckte zusammen, als er Frau Pollermann hinter sich vernahm.


      »Du kannst ruhig mal drüberstreichen. Diese schöne Jacke gehört Hasi«, sagte Frau Pollermann und Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Hasi ist mein Sohn, du weißt schon, das Herrchen von Müller!«


      Allerdings wusste Helmut schon. Er kannte eine Menge Mütter, die ihre Söhne HASI oder MEIN SPECK nannten, selbst wenn diese Söhne ganz dünn waren. Bei ihm an der Schule waren solche Söhne sehr verbreitet. Aber mit denen wollte Helmut eigentlich ÜBERHAUPT NICHTS zu tun haben. Und nun musste er den Hund von so einem Waschlappen ausführen…


      Frau Pollermann war in ihr Wohnzimmer getrippelt. Helmut folgte ihr zögernd. Auch das Wohnzimmer war aufgeräumt. Auf dem Sofa lagen zwei Kissen, über der Lehne des Lehnstuhles lag eine karierte Decke und auf dem Teppich lag Müller, trotz der frühen Stunde bereits fix und fertig mit Weste und Gürtel ausgestattet. Er hob den Kopf, als Helmut den Raum betrat. Und dann machte er es wieder! Er starrte Helmut an, kniff– zwitscherzack!– ein Auge blitzschnell zusammen und öffnete es dann wieder. Kein Zweifel! Er hatte Helmut erneut zugezwinkert! Es war so peinlich, dass Helmut am liebsten rot geworden wäre. Wenn er es nicht schon gewesen wäre. Die Sache mit Hasi und der Lederjacke hatte ihm nämlich bereits alle Röte ins Gesicht getrieben.


      Jetzt nahm Frau Pollermann eines der Bilder in die Hand, die in kleinen Silberrahmen im Regal standen. Es zeigte einen winzigen blonden Jungen, der ein rotes Eimerchen im Arm trug. Helmut heftete seinen Blick auf die riesige Meereswelle, die sich dem Jungen von hinten näherte.


      »Schau mal«, sagte Frau Pollermann, »auf diesem Foto ist mein Hasi zwei Jahre alt. Er war schon damals ein unverwüstlicher Junge. Soll ich dir mal ein neueres Foto von ihm zeigen? Er wird nächste Woche schon dreiunddreißig!«
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      »Nein, danke«, stammelte Helmut, so schnell er konnte. Seine Mutter war einunddreißig, er wusste, wie ältere Leute für gewöhnlich aussahen. »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich lieber sofort mit Müller nach draußen gehen, er wirkt, als ob er ein bisschen Bewegung vertragen könnte.«


      Frau Pollermann musterte Helmut. Dann sagte sie, dass er ein guter Junge sei, genau wie seine Mutter behauptet habe. Und um zwölf sollten sie wieder da sein, da müsse Müller etwas essen.


      Helmut hatte sich vorher nicht überlegt, wie er Müller an die Hundeleine kriegen sollte. Aber Müller dachte anscheinend mit. Er erhob sich, watschelte in den Flur und kehrte einen Augenblick später mit einer ordentlich zusammengerollten Hundeleine im Maul zurück, die er vor Helmuts Füße legte. Helmut versuchte, dem Hund nicht in die Augen zu sehen, falls er plante, noch einmal zu zwinkern. Die Leine ließ sich mit einer Art Karabinerhaken ganz leicht an der gewaltigen Öse am Halsband befestigen, die hinten in einer der speckigen Halsfalten steckte. Die kleine Handytasche hing nun ziemlich weit unten, was albern aussah. Aber Müllers kurzes Fell fühlte sich seidig an.


      Wenig später hielt Helmut die Schlaufe der Leine in der Hand. Er schaute auf Müller herab und wollte sich gerade überlegen, wie das Kommando zum Losgehen wohl lautete. Sollte er »Nun kommen Sie bitte mit!« sagen oder lieber etwas Zackiges wie »Müller! Abmarsch!« oder einfach »Los!«? Doch da nickte Müller ihm bereits zu und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.


      Das fing ja gut an! Helmut bekam gerade noch mit, wie Frau Pollermann sich von ihnen verabschiedete. Gleich darauf fiel die Tür ins Schloss. Und Müller und Helmut standen allein im Treppenhaus.


      Müller schien für Treppenhäuser wie dieses nicht geschaffen zu sein. Seine dicken Pfoten glitschten auf dem blanken Boden hin und her, so dass er ein paarmal fast das Gleichgewicht verlor. Dennoch hoppelte der Hund unverdrossen Stufe für Stufe nach unten, wobei es ein bisschen so aussah, als wolle sein dicker Hintern ihn seitlich überholen.


      Während Helmut bedächtig neben Müller herging, fielen ihm die anderen Jungen ein, die hier im Haus wohnten. Im Treppenhaus würde er ihnen vermutlich nicht begegnen. Sie fuhren immer mit dem Fahrstuhl. Was aber wäre, wenn er nach draußen käme und sie den peinlichen Hund dort entdeckten? Dann wäre er endgültig bei ihnen unten durch.


      Helmut blickte auf seine Armbanduhr. Viertel vor zehn. Vermutlich schliefen die anderen Jungen noch, schließlich waren Ferien.


      Draußen stand die Luft nur so. Das fing direkt vor der Haustür an. Helmut konnte kaum atmen. Als er auf die Straße trat, noch weniger. Da standen die anderen Jungen! Keiner von ihnen schlief. Sie lungerten alle dort herum, wo sie immer herumlungerten, vor dem Spielplatz. Und sie nahmen wie immer kaum Notiz von ihm. Da drehte der lange Alfi plötzlich den Kopf und starrte in Helmuts und Müllers Richtung. Helmut sah, wie er die anderen Jungen anstieß. Jetzt starrten sie alle, bis sie sich schließlich vor Lachen krümmten.


      Helmut hätte gern das Weite gesucht. Von hier aus konnte man das. Man musste bloß nach rechts gehen und sich an den Mülltonnen vorbeiquetschen, dann kam man zu der großen Wiese mit den Wäscheleinen und war in Sicherheit. Aber Helmut konnte nicht nach rechts gehen. Müller zog ihn direkt auf die Jungen zu. Einen Moment lang versuchte Helmut stehen zu bleiben, die Leine fest in der Hand. So stark konnte Müller schließlich nicht sein. Ob er ihn jetzt wohl wie einen Wasserschiläufer hinter sich über den Bürgersteig ziehen würde? Nein, machte er nicht. Müller machte etwas viel Schlimmeres. Er drehte sich zu Helmut um, schenkte ihm einen seiner hellblauen Blicke und– zwitscherzack!– zwinkerte schon wieder!
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      Die Jungen feixten.


      »Was soll das denn für ein Viech sein?«, rief Mahmid.


      »Ist der aber hässlich!«, grölte Alfi.


      »Hat er zu seiner Weste auch noch einen Cowboyhut?«, schnarrte ein kleiner Junge, den die anderen nur mitmachen ließen, weil er so viel Taschengeld bekam.


      »Hey, Leute, Helmut hat endlich einen doofen Freund gefunden, der zu ihm passt!« Alfi kicherte. »Wie wollt ihr euch nennen? Dick und Doof wäre gut, oder?«
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      Helmut hatte keine Zeit, sich eine passende Antwort auszudenken, denn Müller zog wieder an seiner Leine. Helmut kam richtig ins Rennen hinter ihm. Musste Müller denn jetzt unbedingt derartig nahe an den Jungen vorbeilaufen? Helmut trabte und bemühte sich um einen würdigen Gesichtsausdruck.


      Dann bog Müller endlich ab. Und Helmut war jetzt froh, dass der Hund immer schneller wurde. Es machte ihm nichts aus, hinter ihm herzudonnern. Im Handumdrehen waren sie aus dem Sichtfeld der Jungen verschwunden. Die Häuser am Straßenrand waren nun kleiner und die Gärten größer, und es kam Helmut so vor, als ob es in dieser Wohngegend auch weniger heiß wäre. Direkt vor ihnen lag ein kleiner Park.


      Müller fing plötzlich an zu hecheln, dann straffte er sich, setzte die Nase auf den Boden und zog Helmut zu einem Gebüsch.


      Ohne lange nachzudenken, bückte Helmut sich und ließ den Karabinerhaken an Müllers Halsband aufschnappen. Dann plumpste er auf eine Bank. Sein T-Shirt war völlig nass geschwitzt. Das hier war kein leicht verdientes Geld. Es war Schwerstarbeit!


      Müller indes schoss wie eine Rakete in das Gebüsch hinein. Helmut hoffte, jetzt mal eine Weile Ruhe zu haben, aber damit hatte er sich getäuscht. Einen Augenblick später kam Müller nämlich schon wieder zurückgeschossen und flitzte auf Helmuts Bank zu. Helmut dachte, er müsse jetzt wohl mit ins Gebüsch huschen und mit Müller spielen. Aber das war es nicht. Müller trug etwas im Maul, das er in Helmuts Hand legen wollte. Dazu setzte er sich auf den Boden, genau vor Helmut, und klopfte mit seinem aalförmigen Schwanz auf den Kies, tuff, tuff, tuff. Helmut stöhnte. Also gut. Es war irgendein grün-weißes Stück Papier. Abfall? Der Hund sammelte Abfall. Na toll. Helmut nahm das Papier seufzend entgegen und strich es auf seinem Knie glatt. Es war kein Abfall. Es war ein Hunderteuroschein.
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      Und– kein Zweifel– der Schein war echt. Er war sogar neu, denn er fühlte sich ganz hart an, als ob noch nicht viele Leute mit ihm bezahlt hätten.


      Helmut strich den Schein immer und immer wieder auf seinem Knie glatt. Er strich so lange, bis Müller UMPF machte. Dann streichelte Helmut den großen Kopf des Hundes und sagte, was alle Hundebesitzer zu ihren Tieren sagen, wenn sie etwas Tolles vollbracht haben. Helmut sagte: »Braver Hund!«


      Aber das schien Müller keineswegs zu genügen. Seine hellblauen Augen funkelten auffordernd. Was wollte Müller? Helmut horchte in sich hinein, um herauszufinden, was ER wollte, wenn er etwas besonders gut gemacht hatte. Da brauchte er gar nicht allzu lange zu horchen. Helmut war in solchen Fällen meist nach einem Schokoriegel zu Mute. Einen Schokoriegel ließ Helmuts Mutter schon mal springen. Im Gegensatz zu anderen Dingen. Ob Müller vielleicht auch etwas Süßes wollte?


      Kein Problem. Geld hatten sie ja jetzt. Andererseits konnte Helmut schlecht mit einem Hunderteuroschein bei Frau Wangenkuss bezahlen, die den kleinen Kiosk vor der Schule betrieb. Mit so einem Schein konnte man nur an einem einzigen Ort wirklich gut bezahlen– und das war der Handyladen in der Stadt! Den Hunderter sollte Helmut also besser dafür verwenden. Dann fiel ihm etwas ein. Helmut wühlte in seiner Hosentasche, bis er es gefunden hatte. Sein einziges, letztes Eurostück. Er hatte es schon seit Wochen in der Tasche. Davon könnte er eine Belohnung für Müller kaufen. Was würde dem Hund gefallen? Ein Knusperriegel? Etwas aus Weingummi? Oder ob Müller Marzipan mochte? Helmut überlegte. Das Wasser lief ihm selbst schon im Munde zusammen. Müller sah ihn kritisch an.


      Helmut erhob sich von der Bank, faltete den Hunderteuroschein und steckte ihn sorgfältig in seine Hosentasche, neben den einzelnen Euro. Der Gedanke hatte es nicht leicht, sich in seinem Kopf festzusetzen, aber dann setzte er sich doch fest: Hunde aßen normalerweise keine Süßigkeiten. Sie bevorzugten einen Knochen, und zwar KEINEN Knochen aus Schokolade. Was ein Hund mochte, das war ein Knochen aus Knochen, am besten von einem Tier. Rind vielleicht.


      Was würde ein Knochen kosten? Helmut hoffte inständig, dass er für einen Euro einen ordentlichen dicken bekommen würde. Er bückte sich, ließ den Karabinerhaken der Hundeleine wieder an die Öse am Halsband schnappen und sah Müller an. Der musterte ihn kurz, nickte dann und ließ sich willig davonführen.


      Sie würden in die Stadt gehen. Es war nicht sehr weit und auf dem Weg zu dem Laden mit den vielen tollen Handys würden sie an einer Metzgerei vorbeikommen. Helmut stellte sich vor, dass Müller den Knochen auf dem Weg zum Handyladen stolz im Maul tragen würde und dass er ihn dann in Ruhe vor dem Handyladen aufknabbern konnte, während er, Helmut, sich die neuesten Modelle zeigen ließ und sich schließlich das schönste, modernste, das beste kaufte. Er würde es gleich so nehmen, ohne Verpackung, und einfach in die Tasche stecken. Die anderen Jungen würden Augen machen, wenn er es ihnen vorführte.
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      Sie waren an der kleinen Kreuzung angekommen. Links ging es in die Stadt. Müller riss nach rechts.


      »Nein, Müller, wir müssen da entlang!« Helmut zog an der Leine. Am anderen Ende zog Müller. Auf der Kreuzung war nicht viel los. Mal fuhr ein Auto vorbei, mal ein Fahrradfahrer. So ähnlich wie bei Helmut zu Hause.


      »Bitte, Müller, bitte, folgen Sie mir in die Stadt!«, sagte Helmut höflich und zog abermals nach links. Die Sonne schien auf seinen Scheitel.


      Müller zog stur weiter in die entgegengesetzte Richtung. Helmuts Hand brannte.


      »Hier sind wir aber falsch, Müller! Schauen Sie doch bitte mal, dort drüben liegt die Metzgerei.«


      Müller duckte sich. Dabei rutschte ihm die wabbelige Haut seines Kopfes fast bis in die Augen. Runzelte er etwa die Stirn?


      »Feinen Knochen kaufen«, lockte Helmut. »Hm, knusper, knusper!«


      Müller blieb kurz stehen und musterte Helmut, als wolle er ihm einen Vogel zeigen. Aber das konnte er ja nicht. Stattdessen zog er weiter. Er zog wirklich sehr stark. Helmut musste die Leine jetzt mit beiden Händen halten, aber das half auch nicht viel. Ob Müller vielleicht wieder einen Geldschein witterte? Dann wäre das natürlich etwas anderes. Helmut war sich plötzlich sicher, dass der Hund nur deshalb so sehr nach rechts wollte, weil er glaubte einen weiteren Schein in einem Gebüsch zu finden. Oder sonst wo. Na, das wäre ja ein Ding.


      Helmut entspannte sich ein wenig, ließ die Leine lockerer und folgte Müller. Vielleicht war dem Hund das Lob doch schon genug gewesen und er brauchte gar keinen Knochen. Vielleicht wollte er jetzt sofort beweisen, dass er noch mal etwas Tolles vollbringen konnte. Helmut kannte das. Als er einmal eine Zwei in Mathe geschrieben hatte und seine Mutter ihn dafür sehr gelobt hatte, hätte er am liebsten auf der Stelle eine zweite Zwei geschrieben, so schön war das Gefühl gewesen.
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      Müller strebte immer weiter in die falsche Richtung. In dieser Gegend war Helmut lange nicht gewesen. Hoffentlich verliefen sie sich nicht. Das neue Handy, das Helmut in Gedanken ständig vor sich sah, verblasste allmählich. Jetzt durchquerten sie den großen Park, wo man nicht auf die Wiese durfte. Aber Müller wollte gar nicht auf die Wiese. Er suchte offenbar auf den Wegen. Dazu hielt er seine dicke weiche Nase ganz dicht über dem Boden. Die Sonne warf ein molliges Licht auf Helmut, der völlig außer Atem war. Er konnte kaum noch mit Müller Schritt halten. Auf den Bänken saßen Frauen mit ihren Kinderwagen und unterhielten sich mit anderen Frauen mit Kinderwagen. Im Baum pfiff ein Vogel. Müller und Helmut trabten dahin.
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      Hinter dem Park lag ein großer freier Platz, dort befand sich die Polizeistation. Müller zog voran, genau auf das Glasportal zu. Helmut stöhnte. Hier war er noch nie gewesen. Aber trotzdem wusste er, dass sie auf dem falschen Weg waren. Dass sie ausgerechnet vor der Polizeistation einen weiteren Geldschein finden würden, war nämlich absolut unwahrscheinlich. Helmut war sicher, dass die besten Geldscheine in so einer Gegend bereits von den Polizisten mit ihren scharfen Blicken entdeckt worden waren.


      Jetzt hatten sie den Eingang der Polizeistation erreicht. Bevor Helmut kehrtmachen konnte, schwang die Tür automatisch auf und sie standen in einer großen kühlen Eingangshalle. Hinter einem Empfangstresen hockte ein junger Polizist, seitlich durch eine Glastür konnte man drei weitere Beamte sehen, die auf ihren Tastaturen herumtippten.


      Der Polizist hinter dem Tresen beachtete Helmut zunächst kaum. Nach einer Weile aber reckte er seinen Hals und starrte Müller an, der sich brav neben Helmuts Füße gesetzt hatte. Da sprang der Beamte plötzlich auf. Helmut zuckte zusammen.


      »Das ist aber eine Überraschung!«, rief der Polizist, seinen Blick immer noch auf Müller gerichtet. Dann drehte er sich erfreut zu seinen Kollegen um. »Kommt mal her, Leute, hoher Besuch! Müller ist da!«


      Die Polizisten hinter der Glastür blickten auf.


      Nun heftete der hinter dem Tresen seinen polizeigrünen Blick auf Helmut. »Na, wo hat Müller dich denn aufgegabelt, Kleiner?«


      »Äh!«, machte Helmut verlegen. Eigentlich dachte er eher, dass ER Müller aufgegabelt hätte, falls man solche Kaliber wie Müller und ihn überhaupt AUFGABELN konnte.


      Der Polizist kam hinter dem Tresen hervor und einen Augenblick später umringten er und seine drei Kollegen den Hund. Einer nahm Helmut die Leine aus der Hand und machte Müller los. Helmut fiel auf, dass niemand den Hund streichelte. Sie betrachteten ihn nur ehrfürchtig.


      »Er beißt nicht«, sagte Helmut leise. »Sie können ihn ruhig streicheln.«


      Die Polizisten lachten.


      »Müller? Streicheln? Einen Beamten im Dienst streichelt man doch nicht«, sagte der dickste der Polizisten empört. Dann schrie er plötzlich auf. Offenbar hatte ihm einer der anderen auf die Füße getreten. »Ich meine, einen fremden Hund soll man nicht anfassen!«, verbesserte er sich. Er lachte verlegen. Dazu errötete sein Kopf wie ein Stoppschild, nur seine weißen Zähne blitzten aus dem Rot hervor.
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      »Vielleicht kann ich wenigstens ein Autogramm von diesem berühmten Hund bekommen«, flüsterte der junge Polizist vom Tresen. »Oder einen Pfotenabdruck?«


      Die anderen machten »psst!«, und schüttelten entrüstet die Köpfe. Helmut versuchte seine Gedanken zu ordnen. Wieso nannten sie Müller einen Beamten? Und was war an ihm berühmt?


      »Was führt dich zu uns?«, fragte nun einer der Polizisten. »Oder möchtest du dich hier nur mal umschauen?« Er blickte Helmut freundlich an. »Also, ich kann dir alles ganz genau erklären: Insgesamt arbeiten auf diesem Revier achtzehn Polizisten. Wir befinden uns hier nämlich an einem Brennpunkt. Das bedeutet, dass wir brennende Probleme mit bösen Buben haben. Manche haben was mit Drogen zu tun, andere fallen über unschuldige Leute her. Oder sie klauen. Das Übliche eben, es ist ein ganz gewaltiger Brennpunkt.«


      Helmut nickte. In seiner Hosentasche brannte auch etwas ganz gewaltig. Das war der Hunderteuroschein. Er brannte natürlich nicht wirklich. Aber Helmut kam es vor, als ob der Schein plötzlich ganz heiß geworden wäre.


      »Am besten, wir nehmen euch mal kurz mit nach hinten«, schlug nun ein anderer der Polizisten vor. »Komm, Junge, sollen wir dir mal unseren Polizeicomputer zeigen?«


      Helmut nickte stumm. Er hatte gar nicht gewusst, dass Kinder hier so herzlich behandelt wurden. Sonst wäre er früher schon mal vorbeigekommen.


      »Möchtest du vielleicht einen von unseren Polizeibonbons haben?«, fragte jetzt der Polizist vom Tresen und reichte Helmut eine Schale mit Bonbons, die in dunkelgrünes Wachspapier gewickelt waren.


      Helmut griff kurz rein und nahm sich einen. Der Bonbon schmeckte nach Menthol und Freiheit und war ziemlich süß. Lecker.


      In dem Raum hinter der Eingangshalle saßen vier weitere Polizisten, die Müller überschwänglich begrüßten.


      »Woher kennen Sie den Hund denn?«, fragte Helmut. »Und woher kennen Sie seinen Namen?«


      Die Polizisten sahen einander erschrocken an. »Da musst du aber etwas falsch verstanden haben, Junge«, sagte einer von ihnen. Und die anderen riefen ganz schnell: »Welchen Hund? NÖÖÖÖ! Überhaupt nicht!! Den haben wir noch nie gesehen, dieser Hund ist uns völlig unbekannt, wir mögen hier einfach Hunde so gern, ehrlich, ganz allgemein, deswegen!«


      Komisch, dachte Helmut. Was versuchten die Polizisten zu verbergen?


      »Soll ich vielleicht mal deinen Namen und deine Adresse in unseren Polizeicomputer hier eingeben, damit wir sehen können, ob du verdächtig bist und wir dich gerade suchen?« Der junge Polizist vom Tresen lachte laut auf. Die anderen grinsten.


      »Helmut Junker. Umweg44 c«, stammelte Helmut und kniff die Lippen zusammen.


      Der Polizist tippte etwas auf einer Tastatur. Tatsächlich erschien jetzt eine Reihe von Namen auf dem Bildschirm. Offenbar waren das alles Bewohner des Umwegs. Doch seinen eigenen Namen konnte Helmut nicht entdecken, und auch nicht den seiner Mutter. Aber stand dort nicht eindeutig »Pollermann«? Das war Frau Pollermann aus dem siebten Stock! Für die er Müller Gassi führte! Ihr Name erschien sogar in Rot auf dem Monitor! Was hatte Frau Pollermann im Polizeicomputer verloren? War sie etwa eine polizeilich gesuchte Verdächtige? Und was hatte sie auf dem Kerbholz? Irgendwie seltsam war sie ja schon gewesen, fand Helmut.


      »Hoppla!«, rief der Polizist und drückte das Bild pfeilschnell wieder weg. »Also, wie wir sehen konnten, stehst du hier auf keiner Liste, du bist also noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«
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      Aber fast, dachte Helmut und erinnerte sich an seine heiße Hosentasche. Eigentlich hätte er jetzt gern gefragt, warum der Name von Frau Pollermann im Polizeicomputer auftauchte. Aber dann ließ er es lieber. Wenn man selbst fast mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, sollte man sich lieber um seinen eigenen Kram kümmern. Helmut beugte sich zur Seite und pfriemelte den Hunderteuroschein hervor. »Hier, den habe ich heute Morgen gefunden. Darum bin ich hier. Ich wollte ihn nur abgeben!« Das war knapp.


      »Du meinst, der Hund hat ihn gefunden?«, flüsterte der Polizist.


      Helmut schüttelte wild den Kopf. »Ich und der Hund, wir waren es gemeinsam.« Vielleicht konnten sie wenigstens Finderlohn bekommen.


      Die Polizisten umringten nun den Hunderteuroschein, den Helmut auf die Schreibtischplatte gelegt hatte. Dann holte einer eine Pinzette hervor, hob den Geldschein vorsichtig hoch und stopfte ihn in ein kleines Tütchen, das einem Gefrierbeutel nicht unähnlich war. Alles ging sehr schnell.


      Die Polizisten kehrten an ihre Computer zurück, griffen nach ihren Telefonen und begannen zu telefonieren. Einen Augenblick später fand sich Helmut mitsamt Müller vor der Tür. Arm wie eine Maus.


      Müller sah ihn reglos an. Dann kniff er plötzlich ein Auge zusammen, die weißen Wimpern senkten sich für den Bruchteil einer Sekunde und– zwitscherzack!– schon hatte Müller Helmut wieder zugezwinkert.
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      Helmut seufzte. Zum Knochen- oder zum Handykaufen war es jetzt natürlich zu spät. Es war einfach zu nahe dran am Mittagessen. Er wollte schließlich nicht dafür verantwortlich sein, dass Müller wegen des Knochens seinen Appetit auf ETWAS RICHTIGES verlor. Oder war ein Knochen für einen Hund vielleicht ETWAS RICHTIGES?


      Außerdem blieb ja wohl die Frage, ob Müller nun überhaupt noch einen Knochen verdient hatte. Immerhin hatte er Helmut zur Polizeiwache geführt und dafür gesorgt, dass sie den Schein hatten abgeben müssen. Ob Müller ihn damit auf den rechten Weg zurückführen wollte? Oder ob das nur Dummheit gewesen war? Helmut wusste es nicht.


      Und sollten sie nicht um Punkt zwölf wieder zu Hause sein? Helmut wollte sich gerade überlegen, wie er Müller klarmachen konnte, dass sie nun etwas in Zeitnot gekommen waren und sich beeilen mussten, als Müller sich ganz von selbst in Bewegung setzte. Diesmal zog er in Richtung Schwimmbad. Das fing ja schon wieder gut an.


      Nur nicht die Leine loslassen! Sie überquerten eine kleine Straße. Müller watschelte in einem sehr unangenehmen Tempo vor Helmut her. Zu schnell zum Gehen und zu langsam zum Rennen. Zum Rennen wäre es allerdings zu heiß gewesen.


      Sie kamen wieder in ein anderes Stadtviertel. Hier hießen die Straßen nach Bäumen und die Gärten hatten Mauern rundherum. Manchmal konnte man rübergucken. Helmut sah aber niemanden.


      Müller zog zielstrebig weiter. Helmut überlegte sich, wann der Hund wohl müde werden würde. Ob Helmut noch einmal versuchen sollte ihn in die andere Richtung zu ziehen? Zwar wusste Helmut nicht mehr genau, wo sie jetzt gerade waren, aber dass es weit weg von zu Hause war, das war schon mal klar. Am Ende der Straße lag ein großzügiger Park, den man durch ein kleines eisernes Tor betreten konnte. Bänke standen um einen schimmernden Teich herum, über dem eine Libelle schwirrte. In den Beeten wiegten sich die Köpfe der Blumen im Sommerwind. So etwas Schönes aber auch, dachte Helmut, während er vorüberging. Schade nur, dass sie schnell weitermussten.
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      Fast wäre Helmut über Müller gestolpert. Denn Müller hatte jäh Platz genommen, mitten auf dem Weg. Es roch schon wieder nach seinen brenzligen Pupsen– daher also. Helmut wollte gerade seufzen, als er es sah. Müller hatte etwas in der Schnauze und schickte sich an, es Helmut in die Hand zu drücken. Ein purpurfarbenes Stückchen Papier diesmal. Darauf stand eine 500 und auf der anderen Seite auch. Kein Zweifel. Müller hatte einen Fünfhunderteuroschein gefunden. Helmut hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag mit einem nassen Lappen verpasst, so sehr erschrak er sich.


      Aber der Schlag war kein richtiger Schlag und der nasse Lappen war kein Lappen. Es war nur die weiche kalte nasse Hand von Alfi, die sich jetzt auf Helmuts Oberarm gelegt hatte. Alfi stand direkt hinter Helmut.


      »Das ist ja interessant!«, sagte Alfi und schielte auf den Geldschein hinunter. »Sag bloß, du hast den gerade eben gefunden?« Alfis Augen wurden kugelrund vor Gier. »Lass mal anfassen!« Er versuchte sich den Fünfhunderter zu schnappen, zuckte aber zurück, als es mit einem Mal von irgendwoher grollte. Das war kein Gewitter! Das war Müller, und seine hellblauen Augen funkelten wie Laserblitze.


      »Auweia, wie sieht der denn aus? Der hat ja weiße Wimpern!«, stellte Alfi fest. »Jag das Viech doch zum Teufel. Gassiführen musst du ihn ja nicht mehr, jetzt hast du schließlich genug Geld.« Er lachte diebisch. »Na, Helmut, alter Freund, was machen wir beide denn Schönes mit der ganzen Kohle?« Er hatte jetzt den Arm um Helmuts Schultern gelegt und Helmut ging etwas in die Knie. Das konnte ja heiter werden. Sie waren ganz allein im Park, Müller, Alfi und Helmut. Nicht zu vergessen die Libelle. Was sollte Helmut tun?


      »WIR machen gar nichts damit«, hörte Helmut sich sagen. »Der Geldschein gehört uns ja nicht. So was gibt man ab. Müller hat ihn gefunden!«


      Alfi ließ einen Moment lang los. »Hä? Wer?« Er kratzte sich am Bauch und seine Augen wurden noch runder. »Meinst du den Köter?« Alfi grunzte. »Meinst du echt, der alte Hängebauchmeister kann Geld finden?«


      Alfi ließ jetzt von Helmut ab und wendete sich Müller zu, ohne ihm allzu nahe zu kommen. »Such! Such Geld!«, rief Alfi. »Los!«


      Helmut schluckte. Er faltete den Fünfhunderteuroschein aus lauter Verlegenheit immer weiter zusammen. »Du musst ihn siezen, sonst macht er es nicht!«


      »Hä?«, machte Alfi wieder. »Wie meinst du das? Ich soll Sie zu ihm sagen? Wie zu einem Erwachsenen, oder was?«


      Helmut nickte.


      »Das ist ja behämmert«, sagte Alfi tonlos. Aber ohne Zweifel, für so viel Geld würde er noch viel behämmertere Dinge tun. »Und dann macht er es?«, fragte Alfi nun.


      Helmut nickte wieder. Gleichzeitig hoffte er, dass ihm bald eine rettende Idee kommen würde. Was sollte er tun, wenn Müller einen weiteren Geldschein finden würde? Bestimmt würde Alfi den sofort einstecken. Und ganz bestimmt würde DER ihn nicht auf die Wache bringen.


      »Mann, ist das peinlich!«, sagte Alfi. Er sah sich nach allen Seiten um und ging sogar extra noch bis zu dem Tor des Parks zurück. Ganz offenbar tat er das, um zu überprüfen, ob auch niemand von den anderen Jungen da war, der ihn hören konnte.


      Müller hatte die ganze Zeit dagesessen und ins Leere geschaut. Nun aber hob er den Kopf, sah Helmut aus seinen hellblauen Augen an und– zwitscherzack!– zwinkerte ihm zu.


      Alfi hatte es anscheinend auch bemerkt. »Hat der irgendwas mit seinem Auge?«, fragte er.


      Helmut fiel keine gute Antwort ein.


      »Egal«, stellte Alfi fest. Dann senkte er etwas den Kopf, senkte noch etwas mehr die Stimme und beugte sich zu Müller nach unten. »Hey, Müller, könnten Sie mir bitte auch so einen tollen Schein finden? Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen.« Er sah Helmut an. »Richtig so?«


      Das hatte wirklich freundlich geklungen. Helmut war kurz davor, Alfi nun auch nett zu finden. Trotzdem ließ er seinen Fünfhunderteuroschein schnell in der Hosentasche verschwinden.


      Und dann geschah das Unglaubliche! Müller trottete tatsächlich los. Er schnüffelte hier und schnüffelte da und verschwand schließlich unter einem Rosenstrauch. Ein Geräusch ertönte, das wie das Plätschern eines kleinen Wasserfalles klang, dann raschelte es und kurz darauf kam Müller auf der anderen Seite des Strauches wieder hervor. Im Maul ein Stückchen Papier.


      Alfi schluckte hörbar. »Is’ ja irre!«


      Müller watschelte auf Alfi zu und setzte sich vor ihn hin.


      »Jetzt will er dir seinen Fund geben«, flüsterte Helmut. »Du musst ihm die Hand hinhalten!«


      »Und wenn er sie mir abbeißt?« Alfi betrachtete seine Hände wehmütig, fast wie zum letzten Mal. Er seufzte, streckte die Linke aus und nahm etwas von Müller entgegen. Einen Augenblick lang starrte er es an, bevor er zu schreien begann. »Was soll das? Warum gibt der beknackte Hund mir ein Stückchen Abfallpapier?« Alfi sah aus, als wolle er mit dem Fuß nach Müller treten. »Hey! Köter! Bist du verrückt, oder was?«


      »Gib schon her, ich nehme es«, sagte Helmut und ergriff das Papierstück. Es war gelbes Schokoladenpapier von einer Sorte, die Helmut nicht kannte. Die Schrift auf dem Papier war schwarz. »Schohohokoladä« stand da. Merkwürdig. Ob diese Schokolade wohl aus einem anderen Land kam, wo sie Schohohokoladä hieß? Helmut schnupperte an dem Papier. Anscheinend hatte es jemand besonders sorgfältig leer gegessen, denn es roch kein bisschen mehr nach Kakao. Ob das vielleicht Müllers Lieblingssorte war? Hatte er ihnen deswegen das Papier gebracht? Helmut wusste nicht, was er damit machen sollte. Er beschloss sich alles gut zu merken: Müller liebt Schokolade von der Sorte Schohohokoladä, in gelbem Papier. Ganz genau.
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      Helmut machte einen Schritt zur Seite und warf das Papier in den Abfallbehälter neben einer Bank.


      Dann kam es. Helmut hatte schon damit gerechnet, dennoch schauerte es ihn. Alfi drehte sich drohend zu Helmut um und sagte: »Dann gibst du mir eben DEINEN blöden Schein, los, mach schon!« Er streckte die Hand aus. Müller knurrte.


      »Und halt den bescheuerten Köter zurück!«


      »Kann ich nicht«, antwortete Helmut schnell. »Müller macht, was er will!« Wenn der Hunderteuroschein vorhin bereits in seiner Tasche gebrannt hatte: Der Fünfhunderteuroschein LODERTE jetzt förmlich.


      Alfi schien nachzudenken. »Du wirst den Köter ja nicht den ganzen Tag lang ausführen müssen, oder? Du bringst ihn nachher einfach nach Hause zurück und heute Abend kommst du um sechs zum Treffpunkt am Spielplatz. Ohne den Köter, verstanden?! Aber mit der Knäcke!« Er lächelte verschlagen. »Ich wette, die Jungs wollen die fünfhundert Euro auch gern sehen! Und ich warne dich– wehe, du bist nicht da!« Alfi erhob eine Faust, um den Inhalt seiner Worte zu unterstreichen. Aber Helmut hätte ihn auch so verstanden. Sie würden ihm das Geld abnehmen, das war klar.


      Alfi drehte sich um und war einen Moment später aus dem Park verschwunden.


      Toll. Helmut hatte eine Verabredung mit den Jungs. Er hätte niemals gedacht, dass ihn das so wenig freuen würde.
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      Nachdem Alfi verschwunden war, schlug die Kirchturmuhr in der Ferne ein Mal. Das war für ein Uhr. Sie waren schon jetzt eine komplette Stunde zu spät. Und sie konnten noch nicht mal direkt nach Hause gehen. Sie mussten erst zur Polizeistation latschen, um den Geldschein abzugeben. Müller würde wieder umlagert werden. Vielleicht würden sie Helmut wieder in ihren Computer gucken lassen und das Bild dann blitzschnell wegklicken, sobald sich etwas Interessantes zeigte. Dann würden sie ihn einen von den leckeren Bonbons aus der Schale nehmen lassen und den Fünfhunderteuroschein in ein kleines Tütchen stopfen. Wie lange würde sich das hinziehen? Eine halbe Stunde lang? Oder eine ganze? Würden sie den Rückweg überstehen, ohne einen neuen fetten Geldschein zu finden? Und was würde er heute Abend den Jungen erzählen, wenn er sie traf?


      Helmut wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte, dass er sich außerdem noch eine Entschuldigung für Frau Pollermann ausdenken musste. Müller war es offenbar auch nicht wohl bei dem Gedanken, so viel zu spät zu kommen. Jedenfalls setzte er sich plötzlich hin, legte den Kopf schief und ließ ein tiefes Grollen vernehmen.


      »Was ist jetzt schon wieder los?« Ob Müller noch einmal brenzlig pupsen wollte? Konnte er das nicht im Gehen erledigen, so wie andere Leute auch? Oder was hatte er? Helmuts Magen knurrte so laut, dass er gar nicht richtig auf den Hund horchen konnte. Wenn er Hunger hatte, war mit ihm nicht viel anzufangen.


      Müller produzierte auf einmal ein grässliches Gurgeln. Dazu schluckte er trocken runter, was sich anhörte, als ob ein Flummi ins Klo gespült würde.
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      »Haben Sie etwa auch ein wenig Appetit?«, fragte Helmut.


      Nickte Müller kaum merklich? Oder fiel ihm schon vor Erschöpfung der Kopf auf die Brust?


      »Sind Sie dann vielleicht damit einverstanden, dass wir jetzt sofort nach Hause gehen und DANACH erst aufs Revier?«


      »WUFFUFUUFF!«, machte Müller, watschelte zum Abfallbehälter mit dem Schokoladenpapier und streckte sich, um hineinzuschauen.


      »Nein, Müller, Schohohokoladä ist leer. ALLE, verstehen Sie? Weg! Futschikato! Nichts mehr da!«


      Müller ließ von dem Papierkorb ab und drehte sich verblüfft zu Helmut um. Er hatte offenbar verstanden. Zielstrebig marschierte er los, nicht mehr ganz so schnell, so dass Helmut leicht folgen konnte. Er fand auch keine weiteren Geldscheine mehr. Er schnüffelte noch nicht einmal nach ihnen. Er trottete einfach nach Hause.


      Der Weg war weniger lang, als Helmut vermutet hatte. Es war gerade mal Viertel nach zwei, als sie im Umweg44 c ankamen. Frau Pollermann riss sofort ihre Wohnungstür auf, kaum dass sie geklingelt hatten.


      »Ach, da bist du ja. Stell dir vor, was passiert ist, während du draußen mit dem Hund gespielt hast!«, rief sie. »Hasi hat angerufen! Aus Kasachstan! Er lässt schön grüßen. Und stell dir vor, er kommt bald zurück! Müller, freuen Sie sich, Ihr Chef kommt bald nach Hause. Aber das darf ich jetzt natürlich alles nicht sagen!« Sie war so aufgeregt, dass sie Helmut mitsamt dem Hund in ihre Wohnung drückte. Müller tippelte sofort zum Sofa, knallte sich auf den Teppich und fing ohne Umschweife an zu schlafen.


      So kam Helmut zu einem späten Mittagessen bei Frau Pollermann. Es gab Kartoffelpüree, das habe sie früher auch immer für Hasi gekocht, sagte sie, und dann sei aus ihm ein HELD geworden, ein gaaanz unerschrockener und tapferer Mann, der immer in geheimer Mission unterwegs sei, aber mehr dürfe Frau Pollermann nun wirklich nicht verraten!
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      Feiner Held, dachte Helmut und schlug seine Gabel in den Kartoffelbrei. Mit so einem Hund. Warum hatte dieser tolle Hasi sich keinen ordentlichen Hund gekauft, wenn er schon so toll war. Einen Hund, der keine kleinen Jungen aus der Nachbarschaft in Schwierigkeiten brachte. Helmut schluckte missmutig eine Gabel voll Kartoffelbrei herunter. Es schmeckte tatsächlich gut. Mehr als gut. Und es war viel besser, als sich oben das vorgekochte Essen warm zu machen und zu warten, bis Helmuts Mutter von der Arbeit kam.


      »Woher hat Ihr Sohn den Hund?«, fragte Helmut, als Frau Pollermann einen weiteren Klecks Kartoffelbrei auf seinen Teller klatschte.
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      »Hasi sagt immer, dass Müller sehr wertvoll ist«, antwortete Frau Pollermann. Dann fügte sie leise hinzu: »Er kann bestimmte Dinge, die kein Mensch kann. Aber Hasi redet über ihn wie über einen Menschen.«


      Und Sie reden über Ihren Sohn wie über einen Hasen, dachte Helmut, aber das sagte er lieber nicht, denn jetzt kam eine Schüssel mit glänzendem Schokoladenpudding auf den Tisch.


      »Und was macht Hasi so in Kasachstan?«, fragte Helmut weiter und goss einen weichen See aus Vanillesoße über seinen Pudding. Kasachstan, so ein Quatsch. Sie dachte wahrscheinlich, dass Helmut nicht wusste, wo Kasachstan lag. Und damit hatte sie auch noch Recht, was Helmut ärgerte. Er war sich nur sicher, dass Kasachstan nicht zu Dänemark gehörte, denn da waren sie schon mal im Urlaub gewesen und hatten es nicht gesehen.


      »Alles geheim!« Frau Pollermann lächelte hintergründig. Dann meinte sie, dass Müller nun aber auch etwas essen müsse. Als ob Müller das im Schlaf gehört hätte, wachte er sofort auf, erhob sich und ließ sich von Frau Pollermann aus seiner grünen Weste helfen. Dann aß er manierlich einen Klecks Kartoffelbrei aus einer Porzellanschüssel, neunzehn Scheiben Jagdwurst, eine Schüssel Polenta und vier Schüsseln Schokoladenpudding. Schließlich pupste er brenzlig und ließ sich die Weste wieder anziehen.


      »Das sieht ganz danach aus, als ob ihr beiden jetzt noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen solltet«, stellte Frau Pollermann fest, und da im gleichen Augenblick das Telefon klingelte, winkte sie Helmut und Müller nur leutselig zu, ohne eine Antwort abzuwarten, und vertiefte sich in ihr Telefonat. Helmut klappte den Mund auf. Dann klappte die Haustür zu und Helmut und Müller standen wieder im Treppenhaus. Helmut schnappte empört nach Luft. Wenn das so weiterging, würde er wohl die ganzen Ferien mit Müller im Freien verbringen! Wie spät war es überhaupt? Wie viel Zeit hatte er noch bis um sechs? Würde er den Jungen jetzt bald ins Auge sehen müssen?


      Darüber brauchte er gar nicht lange nachzudenken– denn sie standen direkt vor ihm, auf dem Flur im Treppenhaus: Mahmid und sein großer Bruder, heute beide mit vorgeschobenem Unterkiefer, Alfi, Igor und der kleine Fabio. Sie waren alle da. Und sie lächelten schief.


      »Hallo, Helmut«, sagte Alfi freundlich und wich leicht vor Müller zurück. »Willst du den Köter vielleicht mal ein bisschen in den Fahrstuhl sperren? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten!«


      Helmut schüttelte den Kopf und versuchte an den Jungen vorbeizukommen. Das gelang auch, weil sich keiner besonders nahe an Müller herantraute. Aber sie liefen ihm und Müller nun HINTERHER! Sie folgten ihnen wie fünf Schatten die Treppe hinunter. Sieben Stockwerke, bis ins Erdgeschoss.


      »Zeig doch mal den Geldschein!«, bat Igor, als sie unten vor die Haustür traten. »Würde ich gern mal sehen, so einen Fünfhunderter.« Aber dann fielen alle in Trab, weil Müller jetzt auch beschleunigte.


      »Oder zeig mal die Stelle, wo ihr ihn herhabt!«, hechelte der kleine Fabio, der Helmut dicht auf den Fersen war. »Da liegen bestimmt noch mehr.«


      »Nein, verdammt, liegen sie nicht. Hab alles abgesucht!«, entfuhr es Alfi.


      »Schweineheiß heute«, presste der große Bruder von Mahmid hervor. Helmut wusste genau, was er damit sagen wollte. Der große Bruder von Mahmid sagte selten etwas direkt. Hiermit wollte er jetzt sagen, dass er ein Eis spendiert haben wollte. Helmut musste schlucken. Eigentlich war es wirklich heiß. Wenn man heute kein Eis äße, wann dann? Helmut hatte ja noch den Euro in der Tasche. Das würde für ein Eis für ihn locker reichen. Und die anderen sollten gefälligst selbst sehen, wie sie klarkamen. Es war schon merkwürdig. Nun besaß Helmut einen Fünfhunderteuroschein und hatte trotzdem kein Geld.


      Der Kiosk von Frau Wangenkuss war jetzt kaum noch fünfzig Meter entfernt. Helmut sah, dass keine Kundschaft davorstand. Doch dann fuhr ein riesiger weißer Kühllaster vor und versperrte die Sicht. Bestimmt brachte der Lastwagen neues Eis. Eis ging bei Frau Wangenkuss weg wie nix, vermutlich weil fast alle Schüler der Schule hier einkauften. Sogar während der Ferien. Aber auch Kuchen lief sehr gut, und Kaugummi. Die Leute kamen aus der gesamten Umgebung, um sich hier etwas Leckeres zu holen. Helmut kam vor allem wegen des Zitroneneises. Er schluckte wieder.


      Müller und die Jungen waren auch stehen geblieben.


      Jetzt stieg ein Mann aus dem Lastwagen aus und umrundete ihn. Er schaute sich nach allen Seiten um und öffnete die hintere Tür. Helmut stellte sich auf die Zehenspitzen. Der Lastwagen schien fast leer zu sein. Der Mann jedenfalls krabbelte hinein und holte ein braunes Paket hervor, nicht viel größer als ein Schuhkarton. So ein Quatsch, dachte Helmut. Ein derartig kleines Paket hätte der Mann auch mit einem kleineren Auto ausliefern können oder mit dem Fahrrad.


      Helmut kniff die Augen zusammen. Er beobachtete, wie der Mann das Paket schnell in den Kiosk hineinreichte. Er hatte es offenbar eilig, wieder wegzukommen. Jedenfalls schien Frau Wangenkuss ihren Lieferanten gleich bar bezahlt zu haben. Der Mann stopfte sich eine schwarze Brieftasche in die Jacke und ging zu seinem Wagen zurück. Er legte einen Finger an den Rand seiner Schirmmütze, blickte finster zu Helmut und seinen Freunden herüber, kletterte in seinen Lastwagen und fuhr einen Augenblick später davon.


      »Was wohl in dem Paket war?«, murmelte Helmut. »Vielleicht eine besondere Kaugummiart.« Das Wasser lief ihm schon bei dem Gedanken im Mund zusammen. »Oder was mit Marzipan?«


      Anscheinend wussten die anderen es auch nicht. Kein Mucks kam von ihnen. Was allerdings daran lag, dass sie verschwunden waren. Helmut drehte sich einmal um die eigene Achse, so dass sich die Hundeleine um ihn herumwickelte, Müller ein Stückchen näher rückte und die kleine schwarze Tasche an Müllers Gürtel ihm fast ins Bein schnitt. Weg! Sie waren einfach alle weggelaufen!


      Helmut seufzte. Zumindest konnten sie ihn jetzt nicht mehr zwingen eine Runde Eis auszugeben. Er konnte sich ohne Bedenken selbst ein Eis gönnen, von seinem eigenen einzelnen Eurostück.


      Er schlenderte langsam näher. Frau Wangenkuss musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen und strengem Blick. Aber daraus machte Helmut sich schon lange nichts mehr. Frau Wangenkuss schaute immer streng und Helmut war der festen Überzeugung, dass das einfach ihr normaler Gesichtsausdruck war.


      »Ein kleines Zitroneneis, bitte«, sagte Helmut und griff in seine Hosentasche.


      Frau Wangenkuss sah ihn mit einem Flackern in den Augen an und reichte ihm das Eis herüber.


      Helmut nahm es, während er mit der anderen Hand nach dem Euro in seiner Tasche grub. Dabei starrte er konzentriert in den Kiosk hinein und sah plötzlich etwas ganz Außerordentliches: Im hinteren Bereich stand auf einem Tischchen das kleine braune Paket. Es war jetzt offen. Und was enthielt es? Helmut erkannte den Inhalt sofort. Es war »Schohohokoladä«, die mit dem gelben Papier. Müllers Lieblingssorte! Was für ein Glück! Helmut würde das Eis zurückgeben und lieber ein Täfelchen Schohohokoladä kaufen. Helmut wollte sowieso gerne wissen, wie sie schmeckte. Vielleicht konnte er sie ja mit Müller teilen. Müller würde Augen machen. Machte er auch. Denn in diesem Moment war das Zitroneneis mitsamt der Waffel vor seine Füße gefallen, halb auf Helmuts Sandale. Es wurde sofort kalt zwischen Helmuts Zehen. Müller fackelte nicht lange. Er machte HAPS. Und Helmuts Zehen wurden ganz warm und feucht von Müllers Zunge.


      Frau Wangenkuss zog ihre Augenbrauen noch ein wenig enger zusammen. »Das macht dann einen Euro, habe ich gesagt!«, zischte sie.


      Helmut grub tief in seiner Hosentasche. Zuerst in der linken. Dann wechselte er die Hundeleine in die linke Hand und grub in der rechten Tasche, da wo auch der Fünfhunderteuroschein war.


      »Moment, bitte!« Er spürte selbst, dass er rot geworden war. Frau Wangenkuss war nämlich nicht ohne. Im vorigen Schuljahr hatte sie einen Jungen, der seine Nougatsterne nicht bezahlen konnte, beim Direktor angemeiert. Man hatte nie wieder etwas von dem Jungen gehört.


      Jetzt nur ganz ruhig bleiben. Helmut grub weiter. Er musste systematisch vorgehen. Zunächst kontrollieren, ob die Taschen nicht vielleicht ein Loch hatten. Das war zwar unwahrscheinlich, denn Helmuts Mutter stürzte sich immer auf alle löchrigen Kleidungsstücke und flickte sie ohne viel Federlesens. Aber vielleicht war ihr ja doch etwas entgangen? War es nicht. Keine der beiden Taschen hatte ein Loch, nicht das allerminikleinste!


      »Ein Euro, habe ich gesagt«, gellte Frau Wangenkuss. Ihre Stimme schallte aus dem Kiosk heraus. Wie aus einem Megafon. Ihr Blick fiel auf den Pausenhof, dorthin, wo die Schule war, mitsamt dem Direktor, bei dem sie Helmut anschwärzen würde. »Oder du kleiner Bengel gibst mir sofort das Eis zurück!«


      »Kann ich nicht, es wurde gefressen«, stammelte Helmut. Er hatte beide Taschen jetzt nach außen gestülpt und sie schlackerten aus seinen Shorts heraus wie zwei schlaffe graue Zungen. Den eng zusammengefalteten Fünfhunderter hielt er zwischen zwei Fingerspitzen.


      Frau Wangenkuss beugte sich vor und glotzte aus ihrem Kiosk heraus, zuerst auf Müller, der einen Rülpser unterdrückte, indem er einen Hustenanfall vortäuschte, dann auf Helmut, der immer noch an seinen Taschen herumfummelte.


      »Schon gut«, zwitscherte Frau Wangenkuss plötzlich, streckte einen ihrer superlangen Arme aus der Luke ihres Kioskes, schnappte sich den Fünfhunderteuroschein und zog den Arm blitzschnell wieder ins Innere zurück.


      »Aber…!«, machte Helmut.


      Doch da war es schon zu spät.


      »Es ist dir sicher recht, wenn ich klein rausgebe, ich hab so viele Münzen!«, rief Frau Wangenkuss. Es klirrte und klimperte und schließlich reichte sie eine Plastiktüte voller Geld aus dem Kiosk heraus. Die war so schwer, dass sie Helmut fast aus den Händen gerutscht wäre.


      »Genau 498,90 Euro, ein Euro für das Eis und zehn Cent für die Plastiktüte, zähl ruhig nach, das müsste so stimmen!«, jubilierte sie. Helmut starrte verdattert auf die Tüte in seiner Hand. Einen Augenblick später rasselte die Jalousie des Kioskes hinunter. Kein Wunder. Es war 16Uhr. Und um 16Uhr schließen alle Kioske gegenüber von Schulen, weltweit. Helmut konnte nur noch dastehen und starren. Seine Augen fingen an zu tränen. Jetzt war der Fünfhunderteuroschein ein unansehnlicher Haufen Münzen geworden und sein einziges Eurostück verloren, dachte er wehmütig. Müller pupste zur Abwechslung mal wieder.
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      Gleich darauf kam Frau Wangenkuss aus der hinteren Tür des Kioskes heraus, schwang sich auf ihr Rad und flitzte davon, das Paket mit der Schohohokoladä unter dem Arm.


      Helmut wäre fast der Länge nach hingeschlagen, so stark zog Müller plötzlich voran.


      »Jetzt ist aber Schluss«, schalt Helmut und zerrte ganz gemein an der Leine, so dass Müller einen Laut von sich gab, der wie ÄÄRGH klang. Langsam regte der Hund Helmut auf. »Du hattest doch schon das Eis!«, rief er wütend.


      Dabei war Helmut gerade etwas ganz Tolles eingefallen. Er hatte nämlich bislang gar nicht gewusst, dass Frau Wangenkuss auch Lebensmittel lieferte. Dass sie mit einem Paket unter dem Arm zu einem Kunden radelte, sah er heute zum ersten Mal. Vielleicht konnte ER das für sie tun. Helmut hatte ein sehr gutes Rad. Es sah zwar nicht besonders toll aus und war auch nicht sehr schnell. Aber es war vertrauenswürdig. Damit könnte er kleine Botenfahrten unternehmen. Das wäre wahrscheinlich ein besser bezahlter Job. Ein Jammer nur, dass Frau Wangenkuss so schnell weggefahren war. So hatte er sie gar nicht fragen können.
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      Was sollte er nur tun? Aufs Polizeirevier gehen und bei einem der Polizisten 498Euro und 90Cent in Münzen auf den Schreibtisch klickern lassen? Und sagen, dass Müller und er die Münzen gefunden hatten? Oder zugeben, dass er sich von den fünfhundert Euro bereits bedient hatte?


      »Was NUN?« Helmut merkte selbst, wie genervt seine Stimme klang. Am liebsten hätte er Müller sofort zu Frau Pollermann zurückgebracht und nichts mehr mit dem verrückten Viech zu tun gehabt. Andererseits war Gassiführen als Job ganz in Ordnung, jedenfalls solange das mit den Botenfahrten von Frau Wangenkuss noch nicht unter Dach und Fach war.


      Denn eins war ihm klar: Er brauchte Geld. Und sei es nur, um mit einem Euro und zehn Cent das Geld in der Tüte wieder aufzufüllen. Vielleicht konnte er dann die Münzen auf die Bank tragen und sich einen Fünfhunderter dafür geben lassen. Und mit dem Schein konnte er aufs Polizeirevier gehen. Das wäre sehr ehrlich.


      Aber wie lange würde es dauern, bis er einen Euro und zehn Cent verdient hatte? Tage? Oder Wochen? Und was würden die Polizisten ihn fragen? Wann genau er den Schein gefunden hatte? Das Leben war schwierig, fand Helmut, vor allem seit er angefangen hatte Geld zu verdienen.


      Müller sah sich freundlich zu ihm um, zwinkerte kurz und watschelte weiter.


      »Wohin gehen wir?«


      Helmut hatte sich schon fast daran gewöhnt, dass nicht er, sondern Müller die Richtung vorgab. Offenbar schien Müller die Sache mit dem Polizeirevier im Augenblick auch nicht gut zu finden. Er zog in eine Richtung, in die Helmut überhaupt noch nie gegangen war, nicht einmal mit seiner Mutter. Sie gingen an der Schule vorbei, immer die Straße entlang, und kamen schließlich in ein Wohnviertel, das sehr dicht besiedelt war, mit schmucklosen Reihenhäusern, dazwischen lagen überwucherte Schrebergärten, verfallene Spielplätze und ein verlassenes Fußballfeld. Müller wurde schon wieder schneller und hielt seine Schnauze wie immer dicht über dem Boden.


      Helmut nahm die schwere Geldtüte von der einen in die andere Hand und bemühte sich hinterherzukommen. Bei der Hitze hatten sich die Henkel der Plastiktüte und die Schlaufe der gespannten Hundeleine tief in seine Finger hineingeschnitten.


      In dieser Gegend hatten die Leute ramponierte hölzerne Gartenzäune und große alte Autos, mit denen sie fast bis vor die Haustür fuhren. Hier und da hing ein Fliegengitter schief in einem Fenster, aber eine Fliege konnte Helmut nirgendwo sehen. Vielleicht war es den Fliegen zu stickig heute.


      Helmut bemerkte das Fahrrad sofort. Es war das kleine rote Fahrrad von Frau Wangenkuss und es lehnte neben einer Haustür an der Wand. Bestimmt lieferte sie gerade die Schokolade mit Namen Schohohokoladä aus. Müller schien es auch zu spüren. Er hielt kurz inne und stieß dann ein tiefes WUFFWUFF aus.


      »Nein, wir kriegen keine Schokolade«, sagte Helmut leise. »Aber vielleicht kriege ich von Frau Wangenkuss einen Job, dann zahle ich meine Schulden zurück und danach kaufen wir uns was Schönes.« Im gleichen Augenblick fiel ihm ein, dass es vielleicht Müllers Gefühle verletzen würde, wenn er einfach so über einen anderen Job sprach. Aber Müller nahm es ihm nicht übel. Er blickte zu ihm hoch und bleckte die Zähne, fast so als grinse er ihm zu.


      Bestimmt fiel es Frau Wangenkuss nicht leicht, bei einer solchen Hitze mit dem Rad in der Stadt herumzugondeln und Waren auszuliefern. Helmut würde das auch nicht leichtfallen. Aber besser als mit dem Hund herumzudackeln war es allemal. Vielleicht könnte er beide Jobs sogar miteinander verbinden. Dann würde Müller neben dem Rad hertraben, während er, Helmut, die Päckchen auslieferte. Oder ob Müller ihn vielleicht auf dem Rad ein ganz kleines bisschen ziehen konnte? Das wäre sehr hilfreich und Helmut konnte es sich genau vorstellen.


      Es knarrte. Die Tür des Hauses flog auf und Frau Wangenkuss streckte den Kopf heraus. Das war Helmuts Chance! Frau Wangenkuss sah sich kurz nach allen Seiten um, dann sprang sie zu ihrem Rad und wollte sich eben daraufschwingen.


      »Hallo, Frau Wangenkuss!«, rief Helmut.


      Frau Wangenkuss stieß einen Schrei aus und zuckte zusammen, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Müller knurrte.


      »Ich habe beobachtet, dass Sie Ihre Waren selbst ausliefern«, sagte Helmut schüchtern. »Das müssen Sie nicht tun. Ich kann das für Sie erledigen. Ich mache es auch ganz ordentlich und schnell, mit meinem Rad. Diese Adresse hier hab ich mir schon mal gemerkt.« Helmut deutete auf das Haus hinter ihr und linste auf das Klingelschild. »Kabelstecher, Kurt, Muffelweg 16f!« Er lächelte stolz. »Der bekommt ein Paket von der komischen Schokolade in dem gelben Papier, schätze ich mal. Gut, oder? Fürs Erste?«


      Frau Wangenkuss starrte ihn an. Müller knurrte lauter. Helmut wollte ihn gerade ermahnen, als sich eine große behaarte Hand auf Helmuts Mund legte. Die Hand gehörte zu einem Mann, der direkt hinter Helmut stand, vermutlich hatte er sich gerade angeschlichen. Helmut ließ vor Schreck seine Tüte mit dem Geld und Müllers Leine fallen. Müller zischte sofort unter die Büsche, der Feigling.


      »Was machst du hier, du kleiner Wicht!?«, schrie der Mann und schüttelte Helmuts Schultern. »Was hast du gesehen?«


      »Urps!«, antwortete Helmut, weil er kaum noch Luft bekam. »Ich habe nur gesehen, wie ein Lieferwagen die gelbe Schokolade zu Frau Wangenkuss gebracht hat und dass sie sie jetzt zu Ihnen bringt!« Helmut zappelte und stieß mit dem Fuß gegen die Tüte mit dem Geld, so dass die Münzen klirrten.


      Der Mann ließ Helmut einen Moment lang los. »Hä?« Er schien verwirrt zu sein. Es war genau wie in einem der Fernsehfilme, die Helmut eigentlich nicht sehen durfte. Der Täter überwältigt sein Opfer, aber dann ist der Täter für einen Moment lang abgelenkt. Diesen Augenblick nutzt das Opfer zur Flucht.


      Helmut ergriff die Tüte und drehte sich um. Dann rannte er los. Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Aber hinter ihm rannte der Mann. Kurt Kabelstecher. Und anders als im Fernsehen sah es nicht danach aus, als ob Helmut gewinnen würde.


      »Wart nur, wenn ich dich kriege!«, brüllte Kabelstecher. Offenbar war es ihm überhaupt nicht recht, dass Helmut alles beobachtet hatte, und auch Frau Wangenkuss fuchtelte nervös mit den Armen und feuerte ihn an: »Schnapp ihn dir, Kurt! Der kleine Idiot verrät uns doch nur. Los, halt ihn auf!«


      Helmut rannte um das Haus des Mannes herum durch den hinteren Teil des Gartens, der zum Glück nicht eingezäunt war, und sprang über eine verwahrloste Hecke. Er wunderte sich selbst, dass er sicher auf der anderen Seite landete.


      Der Mann hinter Helmut keuchte.


      Helmuts Tüte mit den Münzen schlug beim Laufen seitlich gegen seine Knie, als ob er jedes Mal einen Hieb bekäme. Die Luft brannte in seinen Lungen.
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      Er raste durch eine Kleingartenanlage. Viele Gärten waren verlassen, die Zäune eingeknickt, die Hecken zerrupft. Helmut sauste quer über die Grundstücke. Er sprang über zwei riesige Kohlköpfe, die sich traut aneinanderlehnten, über Wiesen mit schütteren Gräsern und pflügte durch die weiche Erde eines Gemüsebeetes. Sein Verfolger war etwas zurückgefallen, vermutlich sah er Helmut auch nicht mehr, denn jetzt waren sie in einem Garten gelandet, in dem meterhohe Sonnenblumen wuchsen. Am liebsten hätte Helmut sich dazwischengeworfen, so erschöpft war er.
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      Da hörte er plötzlich eine Stimme. »Schnell, hier rein!« Im gleichen Augenblick hatten ihn zwei kräftige Hände am Schlafittchen gepackt und ein Junge zog ihn in ein Gartenhäuschen hinein.


      Es war Achmed, der große Bruder von Mahmid.


      Achmed hielt sich einen Finger vor den Mund. »Mach keinen Mucks! Ich bin dir hinterhergelaufen und hab gehört, was du zu Kabelstecher gesagt hast. Mannomann, du bist echt in Schwierigkeiten, Kleiner!«


      Helmut hätte sehr gern keinen Mucks gemacht, aber sein Atem ging so schwer, dass er schon froh war nicht in Tränen auszubrechen.


      Achmed und Helmut duckten sich hinter der Tür und warteten. Zuerst dachte Helmut, dass er draußen die Schritte des Mannes hörte. Aber das war nur sein Herzschlag, der bummerte.


      Die kleine Hütte war offenbar selbst gezimmert. Und zwar von jemandem, der mal eine Fünf in Werken gehabt hatte. Denn sie war krumm und wackelig und ihre Blechtür hing schief in den Angeln. An den Bretterwänden konnte man überall durch die Ritzen schauen. Licht drang herein und ließ die Spinnennetze an der Decke silbern schimmern. An der Wand lehnten zwei Gartenstühle neben einem Haufen alter Decken. Auf einem Regal lag eine Kerze, die in einer umgekippten Flasche steckte. Sonst war das Häuschen leer.


      Sie standen und standen und warteten und warteten. Die Stille draußen schien sich mehr und mehr auszubreiten und in das Gartenhaus eindringen zu wollen. Helmuts Beine waren schon wie versteinert. Die Tüte mit den Münzen lag wie ein Felsbrocken auf seiner rechten Sandale.
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      Dann endlich schien die Gefahr vorüber zu sein, denn Achmed beugte sich zu Helmut und fragte ihn leise, ob er denn überhaupt wüsste, wer ihm da hinterhergerannt sei?


      Helmut schüttelte stumm den Kopf.


      Ehe Achmed fortfuhr, begann er mit den Zähnen zu knirschen. »Wo ist dein komischer Hund?«


      Helmut zuckte mit den Schultern. Gleichzeitig musste er schlucken. Hatte er Müller jetzt etwa auf dem Gewissen? War der Hund in die Hände des bösen Mannes geraten?


      »Über den Hund gibt es Gerüchte«, sagte Achmed nun. »Ziemlich komische Gerüchte.«


      Helmut war sich nicht sicher, ob er Gerüchte oder Gerüche verstanden hatte, und schwieg lieber.


      »Hast du ein Handy?«


      Fing das schon wieder an! »Nein«, sagte Helmut. »Ich habe KEIN Handy!« Er sagte es fast ein wenig zu laut, denn Achmed zuckte etwas zusammen und spähte kurz darauf durch den Türspalt.


      »Gut«, bemerkte Achmed zufrieden. »So ein Handy kann Kabelstecher nämlich orten. Das geht über Satellit. Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck. Hier bist du erst mal sicher. Ich gehe los und hole die anderen. Dahinten in der Ecke liegen Decken, falls es heute Nacht noch abkühlt.«


      »Wie? Heute Nacht? Abkühlt?«, sagte Helmut, aber da hatte Achmed die Blechtür schon hinter sich zugezogen und war quer durch den Garten verschwunden. Und Helmut blieb ganz allein zurück.
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      Mit der Dämmerung kamen nun doch die Fliegen. Zuerst war Helmut eine Weile an der Tür stehen geblieben und hatte hinausgelauscht. Irgendwo in der Nähe schien jemand ein Feuer gemacht zu haben. Es roch nach Rauch. Aber Stimmen waren nicht zu hören.


      Ob Kurt Kabelstecher aus dem Muffelweg 16f noch da draußen herumschlich? Was wollte der Mann überhaupt von ihm? Er hätte Helmut mit Leichtigkeit die Münzen abnehmen können, wenn sie ihn interessiert hätten. 498Euro und 90Cent waren schließlich kein Pappenstiel. Was hatte den Mann nur so aufgebracht? Und warum war Frau Wangenkuss so entsetzt gewesen Helmut zu sehen? Sie kannte ihn doch seit langem. Seit Helmut auf diese Schule ging, hatte er sich regelmäßig ein bis zwei Mal im Monat ein Zitroneneis bei ihr gekauft. Soweit er sich erinnern konnte, war sie immer auf die gleiche Weise unfreundlich zu ihm gewesen und das Eis hatte auch immer gleich geschmeckt. Was hatte sich also verändert?


      Helmut bückte sich und verscheuchte eine Fliege von seiner Wade. Dann ließ er sich auf den Boden fallen. Draußen senkte sich jetzt eine fadenscheinige Dunkelheit über die Kleingartenanlage, wie ein schäbiges Laken. Was würde seine Mutter sagen, wenn sie von der Arbeit kam und er nicht da war? Er mochte gar nicht daran denken, denn Helmuts Mutter weinte leicht. Es wäre wirklich besser, wenn er jetzt in seinem Zimmer säße, ohne Geld und notfalls auch ohne Handy. Eine Träne kullerte über Helmuts Wange und vertrieb eine Stechmücke, die sich eben darangemacht hatte sein süßes, trauriges Blut zu probieren. An der Wand erwachte eine Spinne und krabbelte ein Stückchen nach oben. Helmut konnte sie kaum erkennen. Es wurde finster in der Hütte. Und trotz der Hitze begann Helmut zu frieren.


      Plötzlich hörte er etwas. Lief draußen nicht jemand durch das dürre Gras? Und murmelte nicht auch eine Männerstimme? Was murmelte sie? Was murmelt ein Mörder vor sich hin? Auf Helmuts Gänsehaut hätte man Parmesan reiben können und Helmut mochte noch nicht einmal welchen.


      Da knarrte die Tür auf, nur wenige Zentimeter. Ein Streifen Mondlicht fiel herein. Man sah einen Schatten, der sich in Kniehöhe durch die Tür bewegte.
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      Robbte sich der Verfolger vielleicht so an sein Opfer heran? Helmuts Gänsehaut wurde noch heftiger. Jetzt hätte man schon Glas darauf schleifen können. Da blitzten die hellen Augen des Bösewichts auf, tief unten am Boden.


      Helmut unterdrückte einen Schrei.


      »Wuffwuff«, machte es. Dann watschelte Müller auf ihn zu.


      »Müller!« Fast wäre Helmut ihm um den Hals gefallen. Im Halbdunkel konnte er sehen, wie Müller mit den Augen rollte. Er grunzte und stupste Helmut sachte mit seiner kühlen Schnauze an. Was wollte der Hund? Ihn begrüßen? Oder sollte das eine Aufforderung sein? Eines war Helmut klar: Aufstehen, vor die Tür gehen und nachsehen, was draußen los war, würde er auf gar keinen Fall.


      Doch was war das? Murmelte da wieder eine Stimme?


      Der Ton kam aber dieses Mal nicht von draußen. Er kam von hier drinnen. Von Müller? Konnte der Hund etwa sprechen? Oder wurde Helmut langsam verrückt vor Angst?


      »Müller, bitte kommen! Müller, bitte kommen!«, schnarrte die Stimme. Sie wurde immer lauter, als Müller nun auf Helmut zuwatschelte.


      Helmut tastete mit zitternden Fingern nach dem Halsband des Hundes und nach der albernen kleinen Handytasche am Gürtel. Er öffnete sie vorsichtig und holte das Gerät heraus. Das war aber kein Handy! Es war ein Funksprechgerät! Die Stimme murmelte jetzt direkt in Helmuts verschwitzte Handfläche.


      »Hier Harry1 für Müller! Harry1 für Müller, bitte kommen!«, verlangte sie.


      Helmut drückte mit zitternden Händen auf den flachen schwarzen Knopf an der Seite des Gerätes. Er wusste genau, wie man ein Funksprechgerät bedient, er hatte schon mehrfach welche zu Weihnachten bekommen, in Blau und Rot, aus Plastik. Leider hatte er niemals ausprobieren können, ob sie funktionierten, denn dazu brauchte man einen, der mitmachte, und den hatte Helmut nicht.
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      Die Stimme verstummte plötzlich. Was sollte Helmut tun? Sollte er etwas sagen? War das gefährlich? Wer war Harry1? Woher kannte er Müller? Wie kam das Funksprechgerät in Müllers alberne Handytasche? Und warum versuchte Harry1 mit EINEM HUND zu sprechen?


      »Hier Müller, hier Müller! Harry1 bitte kommen!«, flüsterte Helmut in das Gerät.


      Eine Weile passierte nichts, dann sagte die Stimme: »Hier Harry1, ich kann dich sehr gut verstehen!« Die Stimme klang plötzlich ganz erleichtert.


      »Ich kann Sie auch verstehen. Ende!«, antwortete Helmut und ließ die Taste wieder los. Dann wandte er sich an Müller. »Wissen Sie vielleicht, wer das ist?«


      Aber Müller antwortete nicht. Und das lag nicht nur daran, dass er ein Hund war und nicht sprechen konnte. Es lag auch daran, dass er schlief. Er hatte sich einfach neben Helmut auf den Boden gelegt und schnarchte leise.


      »Müller, bitte kommen!«, surrte die Stimme nun. »Erbitte Positionsangabe!«


      Na also. Harry1 wollte wissen, wo der Hund war. Das konnte ja heiter werden. Nicht nur, dass Helmut nicht wusste, ob er das jetzt verraten sollte. Er wusste nicht einmal, wo er war. Er wusste nur, dass die Gegend ihm schon vorher fremd vorgekommen war, schon heute Nachmittag im Muffelweg.


      »Positionsangabe zurzeit nicht möglich«, antwortete Helmut mit gedämpfter Stimme. »Ende!«


      Helmut war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob man zum Schluss wirklich »Ende« sagte. Er drückte noch mal auf die Taste und flüsterte »Roger!« hinein.


      »Verstanden!«, antwortete die Stimme sogleich. »Wann kann ein Treffen stattfinden?«


      Treffen? War das etwa eine Falle? Oder war das seine Rettung?


      Helmuts Gehirn arbeitete fieberhaft. Wenn er wenigstens nicht im Dunkeln sitzen würde! Dann könnte er viel klarer denken und wäre viel vernünftiger. Das war auch manchmal zu Hause so, nachts. Sobald das Licht im Flur angeschaltet war, fühlte er sich viel besser. Jetzt aber war es, als ob die Angst ihm wie ein Papagei auf der Schulter sitzen würde.


      »Zeitpunkt des Treffens noch unbekannt«, murmelte Helmut ins Funkgerät und dabei zitterte seine Stimme ein bisschen. Das würde man aber vermutlich nicht hören, denn es rauschte ganz schön in der Leitung. »Ich weiß nämlich leider nicht, wo wir sind!«


      »Verstanden«, antwortete Harry1. »Das macht nichts. Wer außer Müller und dir ist noch da?«


      »Äh, niemand«, antwortete Helmut und ärgerte sich im gleichen Moment. »Ich dachte, ich bin Müller!«


      »Müller ist der Hund«, antwortete Harry1. »Du bist bestimmt Helmut. Und wenn du es genau wissen willst: Müller ist ein berühmter Drogenhund, ausgebildet vom Geheimdienst. Er gehört zu mir, wir sind ein Team. Dabei arbeiten wir meistens geheim und von verschiedenen Standorten aus. Aber dieses Mal musste er bei meiner Mutter bleiben, weil ich ihn nicht nach Kasachstan mitnehmen konnte. Dort hat man angeblich schon mal Hunde gegessen.– Meine Mutter hat mir erzählt, dass du mit Müller Gassi gehst. Als er vorhin allein hier aufgetaucht ist, habe ich ihm das Funksprechgerät mitgegeben. Deine Mutter sorgt sich sehr um dich. Es wird sie freuen, dass du wohlauf bist. Bist du doch, oder? Ende!«


      »Ja, klar«, antwortete Helmut und hielt den Knopf des Sprechgerätes weiter gedrückt. Jetzt kühlen Kopf bewahren. »Dann sind Sie der Sohn von Frau Pollermann. Sie sind HASI, stimmt’s?!«, fuhr Helmut fort und musste es gleich noch mal sagen, weil die Taste unter seinen schweißnassen Fingern wieder weggeflutscht war.


      »Genau, ich bin Harry«, bestätigte der Mann. »Aber das bleibt unter uns.«


      »Ich dachte, Sie heißen Hasi«, sagte Helmut.


      »Ja, genau, sag ich doch, mein Name ist Harry«, antwortete Hasi oder Harry. Im Äther rauschte es. »Wie seid ihr eigentlich dort hingekommen?«


      Helmut wollte gerade erzählen, wie er gerannt war, bis er sich hier verstecken konnte. Und auch, dass Achmed Hilfe holen wollte, Achmed von oben. Aber das konnte Helmut nicht mehr erzählen. Denn draußen auf dem kleinen Gartenweg waren jetzt Schritte zu hören. Helmut drückte schnell auf den roten Power-Knopf des Funksprechgerätes.


      Müller hatte auch was gehört. Er wachte auf, hob den Kopf und setzte sich auf Helmuts Sandale. Helmut stand leise auf, hob Müller hoch und duckte sich hinter den Deckenhaufen.


      Fast im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Im fahlen Licht des Mondes konnte Helmut genau sehen, dass Kurt Kabelstecher seinen runden Schädel hereinstreckte.
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      »Da drin ist der Bengel auch nicht«, schnarrte Kabelstecher. Anscheinend war er nicht allein. »Besser, wir verriegeln sämtliche Türen in der Gegend, damit es nicht so viele Verstecke gibt!«


      »Genau richtig, Boss«, antwortete eine andere Stimme.


      Dann warf Kabelstecher die Tür zu. Der schmale Streifen Mondlicht verschwand wie ausgeknipst. Helmut hörte, wie der Mann einen schweren Gegenstand vor die Tür schob und wie sich dann seine Schritte entfernten. Sie waren gefangen.
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      Helmut konnte in der Dunkelheit spüren, dass Müller ebenfalls wachsam zu sein schien. Offenbar versuchte er möglichst geräuschlos zu atmen. Nach einer Weile stupste er Helmut mit der Nase an. Bedeutete das vielleicht, dass die Luft nun rein war und dass sie das Funksprechgerät wieder anmachen konnten?


      Helmut drückte vorsichtig auf den Power-Knopf. Sofort meldete sich Harry1. »Hattet ihr Besuch?«


      Helmut nickte, aber dann fiel ihm ein, dass man das ja über Funk nicht sehen konnte. »Ein Mann ist hinter uns her. Ich habe Angst. Frau Wangenkuss aus dem Kiosk an der Schule hat ihm ein Paket gebracht und dann ist er plötzlich auf mich losgegangen. Dabei hab ich nur gefragt, ob ich die nächste Lieferung übernehmen kann!« Helmut hatte so schnell gesprochen, dass sein Mund ganz trocken wurde. »Ende!«, fügte er noch hinzu.


      »Seid ihr in einem Haus? Ende!«


      »In einem Gartenhaus«, antwortete Helmut. »Hier sind Schrebergärten voller Unkraut. Und ich bin vorhin über eine Hecke gesprungen.«


      »Hast du ein Handy?«, wollte Harry1 jetzt wissen.


      »Nein! Eben nicht!«, antwortete Helmut genervt. Schließlich hatte damit ja alles angefangen.


      »Gut so«, versetzte jetzt Harry1. »Ein Funkgerät ist sicherer. Vor allem, wenn man auf dieser geheimen Frequenz hier funkt. Aber schalte es jetzt trotzdem wieder aus. Und mach kein Licht an. Wir holen euch da raus. Wir scheinen schon auf der richtigen Spur zu sein. Wir suchen die Schrebergärten der ganzen Stadt ab, damit wir dich möglichst bald finden.«


      Helmut wollte noch etwas sagen, aber da war das Funkgerät bereits tot.


      Müller ließ ein dunkles Knurren vernehmen, stand auf und watschelte in Richtung Tür. Da ertönte wieder ein Geräusch.


      Das war es dann wohl. Kurt Kabelstecher war zurückgekommen, um ihn kaltzumachen. Helmut schluckte. Schon hörte er, wie der schwere Gegenstand vor der Tür beiseitegeschoben wurde.


      Tränen liefen über Helmuts Wangen. »Sie können mein Geld haben!«, flüsterte er. »Es sind 498Euro und 90Cent, aber bitte tun Sie mir nichts. Es würde meiner Mutter das Herz brechen!«


      Der schwere Gegenstand wurde jetzt ganz weggeschoben und die Tür schwang auf.


      »Hör auf mit dem Scheiß«, sagte Achmed. »Hab ich mir doch gedacht, dass er hier hereinschaut.« Er zog die Tür nur halb hinter sich zu, drehte sich um und spähte auf den kleinen Gartenweg hinaus.


      »Und dann lässt du mich hier sitzen?«


      Achmed nickte. »In der Hütte ist es immer noch sicherer als draußen. Alles voller Polente! Die suchen irgendwas und kämmen die ganze Gegend durch.« Er stellte eine Tüte auf den Boden. »Hier ist was zu trinken für dich und ein paar Stück Kuchen.«


      Helmut sah Achmed verwundert an. »Warum holen wir die Polizei dann nicht? Die kann uns doch helfen! Ich bin mir fast sicher, dass sie MICH suchen!«


      Achmed schüttelte den Kopf. »Unsinn. Du verstehst aber auch gar nichts. Man wendet sich nicht an die Polizei. Die würden dir nie und nimmer glauben, dass Kabelstecher hinter dir her ist. Wir sind doch nur kleine Würstchen für die.«


      Helmut trank eine halbe Flasche Wasser aus und biss in eines der süßen klebrigen Kuchenstücke. Er spürte sofort, wie wieder etwas Leben in seinen Körper zurückkehrte. »Das mag sein, aber ich geh trotzdem zu denen«, verkündete er. »Mich MÜSSEN sie beschützen. Das ist eine Sache auf Leben und Tod!!«


      Achmed runzelte die Stirn. »Hast du ’ne Meise? Die verhaften dich sofort. Immerhin hast du fünfhundert Euro unterschlagen, die hättest du schließlich nicht behalten dürfen, oder was ist das hier?« Er trat mit dem Fuß gegen die Tüte mit den Münzen. »Wenn die dich kriegen, gibt es Ärger ohne Ende.«


      »Und wenn Kabelstecher mich kriegt, bin ich erledigt.«


      Achmed nickte. »Sag ich ja, das Leben ist hart!«


      Helmut überlegte, ob er Achmed von dem Funkgerät und seinem Gespräch mit Harry erzählen sollte, und wollte schon danach greifen. Aber Müller war schneller. Trotz des Schummerlichtes konnte Helmut sehen, wie er sich halb hinter den Deckenberg schob. Dann zwinkerte er Helmut wieder zu. Zwitscherzack.


      »Der Hund hat was mit seinem Auge, oder?«, fragte Achmed. »Wenn das meiner wäre, würde ich mal zum Arzt mit ihm gehen.«


      Müller knurrte Achmed böse an.


      Helmut seufzte. »Und was soll ich jetzt tun?«


      Achmed zuckte die Schultern. »In solchen Fällen spreche ich immer mit meinen Freunden.«


      »Klasse Idee!«, murmelte Helmut. »Woher soll ich die jetzt nehmen?«


      Achmed schlug ihm auf den Rücken. Dann streckte er den Kopf aus der Tür und stieß einen leisen Pfiff aus, wie eine Amsel im Schlaf. Es dauerte keine halbe Minute, da waren die Jungen alle da: Mahmid, der kleine Fabio, Alfi und Igor.


      »Hey, Helmut«, sagten sie und schlugen ihm ebenfalls auf den Rücken. Dann wendeten sie sich vorsichtig an den Hund. »Hallo, Müller!« Man merkte, dass sie großen Respekt vor ihm hatten.


      »Achmed hat uns schon alles erzählt«, begann der kleine Fabio. »Als wir Kabelstecher vor dem Kiosk gesehen haben, war klar, dass es schlauer ist, wegzulaufen.«
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      »Wegen der Schokolade?«


      Mahmid lachte laut auf, bekam aber von seinem Bruder sofort einen Stoß in die Rippen. »Schokolade ist gut. Der handelt mit Drogen, die er in das gelbe Schokoladenpapier einwickelt. Er lässt es extra drucken, damit er es nicht mit anderer Schokolade verwechselt. Angeblich ist das mal passiert. Er soll sogar schon was auf dem Schulhof verkauft haben. Und Frau Wangenkuss steckt da auch mit drin!«


      Helmut war aufgesprungen. »Meine Fresse! Aber dann MÜSSEN wir zur Polizei gehen!«


      Achmed hatte eine Hand gehoben. »Nun mal langsam. Das glaubt uns die Polizei doch erst recht nicht, Mann. Und Kabelstecher wird es irgendwie fertigbringen, das auf jemand anderen abzuwälzen!«


      Jetzt trat Achmed einen Schritt zurück, dabei wäre er fast über den Sack mit den Münzen gestolpert. »Wieso hast du eigentlich das ganze Geld in Münzen umgetauscht?«, wollte er wissen.


      Helmut seufzte. »Das war ein Versehen und jetzt fehlen ein Euro und zehn Cent!«


      Bevor er den Satz ganz zu Ende gesagt hatte, griffen die Jungen in ihre Hosentaschen und holten ihre Geldbeutel hervor. »Hier!«, sagten sie alle durcheinander. »Du kannst es von mir nehmen.«– »Nein, nimm meines.«– »Hier, ich habe ein besonders schönes Zehncentstück!«


      Helmut nahm einen Euro zehn entgegen und warf die beiden Geldstücke in die Plastiktüte mit den anderen Münzen. Dann atmete er erleichtert ein und wieder aus. Jetzt musste er nur noch das Geld auf der Bank in einen Fünfhunderteuroschein umtauschen und bei der Polizei abliefern. Das würde wenigstens seine eigene Weste wieder weiß machen. Danach würde er nach Hause gehen und Müller bei Frau Pollermann und Harry abgeben. Vielleicht würde seine Mutter ihn ein bisschen ausschimpfen, weil er nicht nach Hause gekommen war, aber bestimmt würde ihr Zorn schnell verrauchen, weil sie froh sein würde ihn wiederzuhaben. Danach allerdings müsste er sich immer vor Kurt Kabelstecher und Frau Wangenkuss in Acht nehmen. Denn die fürchteten ja, dass er sie bei der Polizei verpfeifen wollte. Ob sie ihm auch auf dem Schulhof etwas anhaben konnten? Oder ob man ihm glauben würde, dass er Frau Wangenkuss mit einem Paket Schokolade gesehen hatte? Andererseits war Schokolade ja nicht verboten. Und dass Kabelstecher etwas mit Drogen zu tun hatte, wusste Helmut ja nur von Mahmid und den Jungs, denen sowieso niemand glaubte. Es war verzwickt. Helmut beschloss eine Sache nach der anderen zu erledigen. »Was glaubt ihr, wann wir hier wegkönnen?«


      Der kleine Fabio zuckte die Schultern. »Nicht, solange es dunkel ist jedenfalls. Ich denke, dass wir bis zum Morgengrauen abwarten sollten. Wenn draußen Leute auf den Straßen sind, ist es nicht mehr so gefährlich. Wenn ich nur meine Mama anrufen könnte…« Er zog sein Handy aus der Tasche und betrachtete es.


      »Hör auf damit«, blaffte Alfi. »Du weißt genau, dass du kein Geld mehr draufhast!«


      »Ihr doch auch nicht!«, erwiderte Fabio beleidigt.


      Helmut stöhnte. »Heißt das, dass ihr alle eure Handys nicht mehr benutzen könnt?«


      Mahmid, der sich bisher zurückgehalten hatte, nickte. »So ein Handy ist teurer, als wir gedacht hätten… Das hat Kabelstecher übrigens auch gewusst. Er hat uns auf dem Schulhof angequatscht, dass er immer Leute braucht, die bezahlte Lieferungen für ihn machen. Von mir wollte er mal, dass ich mit dem Fahrrad ein kleines Paket zu einer Schule am anderen Ende der Stadt bringe. Dafür hätte ich zwanzig Euro gekriegt. Mann, damit hätte ich SMS ohne Ende verschicken können!«


      Der kleine Fabio seufzte. »Mir wollte er sogar fünfzig Euro geben.– Hab ich schon ein Handy und kann es nicht benutzen…!«


      Helmut biss sich auf die Lippen. Er setzte sich wie die anderen auf den Boden und versuchte sich zu entspannen. Ihm graute es davor, eine Nacht lang in dieser Hütte verbringen zu müssen. Andererseits hatte er ja jetzt eine Menge Freunde, die mit ihm warteten. Ob er Harry1 noch einmal über Sprechfunk kontaktieren sollte? Die Jungen wussten doch sicher, wie diese Straße hieß. Aber bestimmt wäre es besser, vorher die Sache mit dem Geld in Ordnung zu bringen. Schließlich gehörte auch Harry1 zur Polizei, wenngleich zu einer Spezialeinheit.


      Die Jungen waren bald alle zur Ruhe gekommen. Der kleine Fabio lag neben Alfi zusammengerollt auf dem Boden und hielt sein Handy fest umklammert. Einmal glaubte Helmut ein Aufleuchten des Displays zu sehen, aber vielleicht war das nur der Widerschein der Sterne, die am Nachthimmel vor der halb offenen Tür leuchteten.


      Achmed und Mahmid hatten sich neben den Deckenberg gesetzt und die Arme über ihren Knien verschränkt. Helmut wusste nicht, ob sie schliefen oder wachten. Nur Igor schien wirklich zu pennen. Er lag neben Müller und man konnte nicht sagen, von wem das leise Schnarchen kam.


      Helmut überlegte, wie er in diese Lage geraten war. Es wollte ihm einfach nicht einfallen, welchen Fehler er gemacht hatte. Wenn er an seine Mutter dachte, die zu Hause saß und sicher auch nicht einschlafen konnte, weil sie sich Sorgen um ihn machte, wurde ihm ganz schwer zu Mute. Seine Beine wurden schwer, sein Kopf wurde schwer, seine Arme hingen herab wie Blei. Das Schwerste aber war sein Herz. Es zog ihn richtig nach unten. In der Ferne krächzte ein Käuzchen. Oder jemand, der gerade ermordet wurde.


      Irgendwann legte sich eine Hand auf Helmuts Schulter. Vielleicht war er doch eingenickt. Es war Achmed. Vor der Hütte schimmerte eine graue Dämmerung. »Komm, wir gehen. Draußen ist alles ruhig.«
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      Die anderen Jungen warteten schon vor der Tür. Helmut hatte gar nicht bemerkt, dass sie vor ihm aufgestanden waren. Die Tüte mit den Münzen fühlte sich an diesem Morgen bleiern an. Helmut bekam sie kaum vom Boden hoch. Über den Schrebergärten lag Tau, das feuchte Gras strich über Helmuts kalte Sandalen. Mahmid ging voran, die anderen folgten ihm im Gänsemarsch. Nur Müller fiel immer und immer wieder zurück, so dass alle warten mussten. Er hatte geweckt werden müssen. Helmut hatte ihn richtig geschüttelt. Jetzt trottete er missmutig hinter ihnen her. Er blieb hier und dort stehen, schnüffelte, knurrte. Einmal kamen sie an einem Grundstück vorbei, das es ihm besonders angetan hatte. Helmut und Achmed mussten mit vereinten Kräften an Müllers Leine ziehen, um ihn wieder auf den richtigen Weg zu bekommen.


      »Mann, der Hund nervt vielleicht!«, zischte Achmed. Sein Unterkiefer stand heute Morgen besonders weit vor.


      Helmut konnte sich später nicht mehr genau erinnern, wie alles gekommen war. Sie hatten Müllers Lieblingsgrundstück eben verlassen. Die anderen Jungen standen gähnend auf dem Weg und warteten.


      Da hörten sie plötzlich lautes Geschrei. »Bleib gefälligst stehen, du Bürschchen!«, brüllte eine Stimme. Das war Kabelstecher. Und Helmut wusste sofort, dass er selbst gemeint war, auch ohne sich umzudrehen. Er rannte los, so schnell er konnte, und sogar Müller gab ordentlich Stoff.
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      Und dann knallte es plötzlich. Es knallte gewaltig. Das kam ganz aus der Nähe. Helmut dachte eigentlich, dass nur jemand seine Gartentonne zu heftig zugeklappt hatte. Aber Müller sah das anscheinend anders. Er fiel zu Boden wie eine Pflaume und blieb regungslos liegen. War Müller tot? Oder nur zu Tode erschrocken?


      Helmut war so entsetzt, dass er die Leine fallen ließ und ihm die Beine versagten. Dann kippte er einfach um, geradewegs in die Böschung hinein. War der Hund von einem Schuss getroffen worden?!
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      »In Deckung!«, schrie Achmed, riss Helmut hoch und zerrte ihn hinter ein Mäuerchen. »Der schießt auf uns!«


      Die anderen Jungen rannten panisch den Weg hinunter. Wie dumm, dachte Helmut.


      Er saß mit Achmed schwer atmend hinter der niedrigen Mauer. Es war verdächtig still. Wo war Kabelstecher jetzt? Und was war mit Müller passiert? Helmut spürte, dass eine Träne auf seine Hand tropfte und dort eine schmutzige Bahn zog. »Er war so ein netter Hund«, schluchzte er. »Und er war mein Freund!«


      »Schsch«, machte Achmed und strich Helmut über die Schulter. Dann sah er sich um. »Kabelstecher scheint verduftet zu sein«, stellte er nüchtern fest. »Dem ist das hier bestimmt zu heiß. Die Polizei dürfte wohl immer noch in der Nähe sein.«


      Helmut brachte keinen Ton heraus. Es roch brenzlig. Da spürte er plötzlich etwas an seinem Rücken. Helmut fuhr herum. Hinter ihm stand Müller. Sein Fell sah ziemlich verstrubbelt aus und seine Weste war an der einen Seite etwas abgeschubbert, aber die Kugel hatte sie offenbar abgehalten. Müller zwinkerte Helmut zu– zwitscherzack!–, dann legte er die Schlaufe seiner Leine vor Helmuts Füße. Müller war völlig in Ordnung. Anscheinend wollte er nur schnell weitergehen.


      »Ich werd verrückt!«, rief Achmed. »Der hat eine kugelsichere Weste an! Und ich dachte, das wäre so ein albernes Ding gegen Regen.«


      »Er hat auch ein Funkgerät dabei«, sagte Helmut stolz und mächtig erleichtert. Jetzt, wo Achmed ihm geholfen hatte, konnte er ihm ja alles verraten. Helmut bückte sich, öffnete die schwarze Tasche an Müllers Gürtel und reichte Achmed das Funkgerät.


      »Ich werd nicht wieder!«, grunzte Achmed. »Das ist ja echt!«


      Helmut nickte. »Klar, ich hab auch schon damit gefunkt. Am anderen Ende ist Harry1, er ist das Herrchen von Müller und der Sohn von Frau Pollermann. Und er ist ein berühmter Geheimagent. Müller und er sind ein Team!«


      Achmed verdrehte die Augen. »Mann, dann hättest du doch Harry1 zu Hilfe rufen können!«


      Helmut senkte den Kopf. »Ich wusste ja nicht, wo ich war. Und ob ich euch vertrauen kann, das wusste ich vorhin auch noch nicht.«


      Er musste schlucken, und als er aufblickte, brach er endgültig in Tränen aus: Helmuts Mutter war nämlich inzwischen am Ende des Weges aufgetaucht. Und hinter ihr erkannte Helmut durch einen Tränenschleier die Mutter von Fabio, die ihren Sohn fest umklammert hielt. Auch Herr und Frau Gürün waren da, die Eltern von Achmed und von Mahmid, der offenbar bereits das komplette Kopftuch von Frau Gürün nass geweint hatte.


      [image: ]Helmuts Mutter breitete die Arme aus, und Helmut lief Hals über Kopf zu ihr hin und drückte sich an sie. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie kalt ihm gewesen war. Jetzt jedoch wurde ihm schnell wieder warm.


      Helmuts Mutter musterte ihn, als ob sich während der vergangenen Stunden irgendetwas an ihm verändert hätte. Aber das, was sich verändert hatte, konnte man nicht sehen, da war Helmut ganz sicher. Es war innen.


      Dann fiel Helmut plötzlich der Mann auf, der direkt neben seiner Mutter stand. Er trug die schwarze Lederjacke, die bei Frau Pollermann an der Garderobe gehangen hatte. Und weil er ganz schön Muskeln hatte, saß die bei ihm an den Armen ziemlich eng. Der Mann sah zu Müller hinunter, der hinter Helmut hergelaufen war und eben begonnen hatte sich zu kratzen.


      [image: ]»Das ist Harry Pollermann«, erklärte Helmuts Mutter, »sag schön Guten Tag, Helmut. Wenn Harry, äh, ich meine Herr Pollermann, nicht gewesen wäre…!« Nun sah es so aus, als ob SIE anfangen wollte zu weinen.


      »Lasst uns besser gehen«, schlug Harry vor, nachdem er Helmut begrüßt hatte. »Ihr Kinder müsst jetzt schnell nach Hause. Was habt ihr euch nur dabei gedacht, die ganze Nacht allein herumzustreunen!« Er lächelte Helmut nachsichtig zu und führte ihn und Müller den Weg zur Straße entlang.


      »Kurt Kabelstecher ist hinter uns her!«, platzte Helmut da heraus. »Der will uns alle kaltmachen, weil wir wissen, dass er und Frau Wangenkuss mit Drogen handeln und sie auf den Schulhöfen verkaufen.– Wahrscheinlich hat er eben sogar auf Müller geschossen!«


      [image: ]Harry lächelte immer noch, diesmal ungläubig. »Keine Sorge. Das war bestimmt nur jemand, der seine Gartentonne zu heftig zugeklappt hat. Müller schmeißt sich immer gleich hin, wenn es irgendwo knallt. So ist er eben ausgebildet.« Er tätschelte Müllers Rücken.


      Inzwischen waren sie bei einem großen schwarzen Auto angekommen. Harry hielt Helmut, seiner Mutter und Müller die Tür auf. Dann setzte er sich selbst hinters Steuer und fuhr los, kaum dass Helmut sich von seinen Freunden verabschiedet hatte. Müller nahm wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz Platz. Er ließ sich von Harry sogar anschnallen.


      Helmut war es etwas mulmig zu Mute. Er hatte die schwere Tüte mit den klimpernden Münzen auf dem Schoß, doch seine Mutter warf keinen einzigen Blick auf die Tüte. Das war mehr als bedrohlich, denn sonst sah sie Helmut und seine Sachen immer mit Röntgenaugen an und fand alles an ihm interessant.


      »Glauben Sie, dass Sie Kabelstecher fangen können?«, fragte Helmut Harry nach einer Weile. Es war schön, in so einem großen sicheren Wagen zu sitzen. Anscheinend fuhren sie nach Hause.


      »Den müssen wir gar nicht fangen«, sagte Harry, »der sitzt bestimmt gemütlich zu Hause und frühstückt.«


      »Was?«, schrie Helmut.


      [image: ]


      Harry nickte. »Es ist bedauerlich, dass euch offenbar irgendjemand einen Schrecken eingejagt hat. Aber ob Herr Kabelstecher etwas damit zu tun hat, wissen wir nicht. Und wir wissen auch nicht, ob er mit Drogen handelt, auf dem Schulhof oder anderswo.«


      Helmut spürte, wie es in seinen Schläfen kribbelte. »Aber meine Freunde haben es gesagt. Er packt das Zeug immer in dieses gelbe Papier ein, auf dem Schohohokoladä steht. Das stimmt wirklich! Warum glauben Sie ihnen denn nicht?« Helmut verzog das Gesicht.


      Harry schüttelte den Kopf. »Was deine Freunde sagen, ist nebensächlich. Es zählen nur Beweise. Und solange man die nicht hat, muss man davon ausgehen, dass alles nicht stimmt.«


      Helmut schluckte. »Ich habe das Paket und die Schokolade selbst gesehen!«


      Harry drehte sich zu Helmut um. »Ich auch. Die Kollegen von der Polizeistation haben diesen Fall schon vor Monaten überprüft. Und es hatte alles seine Richtigkeit: Frau Wangenkuss braucht die Tafeln für ihre Schaufensterdekoration. In ihrem Kiosk ist es immer sehr heiß und darum würde echte Schokolade dort schmelzen, jedenfalls wenn man sie ins Fenster legt. Darum kauft sie extra diese sogenannte Schohohokoladä. Die ist aus Holz und völlig harmlos– das ist gar keine Schokolade, verstehst du?! Und mit Drogen hat die gar nichts zu tun.«


      »Und Kabelstecher? Braucht der die Schokolade auch nur für ein Schaufenster?« Helmut hätte gar nicht gedacht, dass er so frech sein konnte.


      Harry schüttelte den Kopf. »Der legt sie sich in den Küchenschrank, weil er abnehmen will. Frau Wangenkuss ist seine Flamme– falls du verstehst, was ich meine– und bringt sie ihm immer. Wenn er feststellt, dass Holz im Papier ist, vergeht ihm die Lust auf etwas Süßes, sagt er.«


      »Und das glauben Sie?« Helmut war aufgebracht.


      Harry aber zuckte die Schultern. »Ich habe damals eine der Tafeln untersuchen lassen, es waren keine Drogenspuren daran. Ich glaube nur, was ich sehe und beweisen kann. Und im Augenblick sehe ich nur einen kleinen Jungen auf meinem Rücksitz, der fünfhundert Euro in Münzen dabeihat, die zufällig in einem Kiosk gegenüber der Schule fehlen. Hast du dich deshalb in diesem Gartenhaus versteckt?«
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      Kein Zweifel. Helmut hatte Ärger. Ganz gewaltigen sogar. Harry brachte Helmuts Mutter nach Hause, dann kutschierte er ihn geradewegs zu Frau Wangenkuss, der er die Münzen zurückgeben sollte.


      »Das waren die Einnahmen von einem Monat, die Kinder hier bezahlen ja immer nur mit Münzen. Der Beutel mit den fünfhundert Euro lag nur einen Moment lang auf dem Tresen, weil ich gerade vorhatte damit zur Bank zu fahren, als Helmut sich hier sein Zitroneneis kaufte«, log sie. »Und als ich mich einmal umdrehte, war der Junge weg, mitsamt dem Geld und mitsamt dem Eis!«


      Harry zwang Helmut sogar sich zu entschuldigen. Dann musste er die Tüte abgeben. Frau Wangenkuss lächelte ihn säuerlich an. Schließlich sagte sie, dass sie natürlich von einer Anzeige abgesehen habe, weil sie ja von Anfang an gewusst habe, dass Helmut es gewesen sei und dass er es bestimmt bald bereuen werde, einer einsamen Frau ihre Einnahmen geklaut zu haben. Und Helmut solle sich bessern.


      Helmut war so empört, dass er keinen Ton mehr hervorbringen konnte. Auch Harry schwieg, während er Helmut zurückfuhr. »Manchmal bedauere ich, dass der Hund nicht reden kann«, sagte Harry. »Er war doch dabei, als du am Kiosk warst, oder?«


      Helmut nickte. »Er hat Geldscheine gefunden, zuerst einen Hunderter, den ich bei der Polizei abgegeben habe. Und dann noch einen Fünfhunderter, das war der, den Frau Wangenkuss sich geschnappt hat!«


      Harry nickte. »Weißt du was? Das mit Müller und den Geldscheinen glaube ich dir sogar. Müller findet oft Geldscheine. Ich kenne das schon. Er ist eine echte Plage. Das liegt daran, dass er ein ausgebildeter Drogenspürhund ist. Wusstest du, dass an jedem zehnten Geldschein Spuren von Drogen feststellbar sind?«


      Nein, das hatte Helmut nicht gewusst. Es war ihm im Augenblick aber ziemlich egal.


      Als sie wieder bei Helmut zu Hause angekommen waren, ließ Harry ihn und Müller unten an der Ecke raus, wo schon die anderen Jungen herumlungerten. Harry wollte bei Helmuts Mutter ein spätes Frühstück einnehmen– denn sie brauchte jetzt unbedingt seelischen Beistand, wie er es nannte. Die Nacht voller Sorgen war etwas viel für sie gewesen. Harry hatte Helmut dazu verdonnert, inzwischen noch ein paar Runden mit Müller zu drehen. Über die Sache mit dem gestohlenen Geld wollte er danach ein ernstes Wort mit ihm reden.


      Helmut nahm Müllers Leine und ging auf die Jungen zu. Sie spielten gerade an ihren Handys herum. Dann steckten sie sie ein und begrüßten ihn.


      »Mann, ich hab Ärger ohne Ende«, stieß Helmut hervor, als Harry im Haus verschwunden war.


      »Sie nehmen dich nicht für voll, oder?«, fragte Alfi. »Kenne ich. Schlimmes Gefühl!«


      Helmut nickte. Und dann erzählte er von dem Besuch bei Frau Wangenkuss und davon, dass Harrys Leute Kabelstecher bereits früher einmal überprüft hatten und dass sie keine Spuren von irgendwelchen Drogen an den Holzschokotafeln und an dem gelben Papier hatten feststellen können.


      »Kein Wunder«, platzte Alfi heraus. »Kabelstecher wickelt nur was von dem Zeug darin ein, wenn er es gerade verkaufen will. An dem gelben Papier würde man bestimmt Drogenspuren finden– aber nur, wenn es vorher für Drogentransporte benutzt wurde. An so ein benutztes Papier kommen wir natürlich nicht ran. Das liegt bei den Käufern der Drogen zu Hause im Papierkorb.«


      »Moment mal«, sagte Helmut tonlos. »Benutztes gelbes Schokoladenpapier… Papierkorb… Das ist es! Erinnerst du dich an den kleinen Park, wo Müller den Fünfhunderter gefunden hat, Alfi?«


      Alfi erinnerte sich derartig schnell, dass er rot wurde. »Klar! Und der doofe Köter, ich meine, Müller, hat plötzlich das blöde Papier gefunden. Du dachtest, dass es vielleicht von seiner Lieblingsschokolade war. Dabei hat er die Drogen daran gerochen. Du hast das Papier danach in den Abfallbehälter geworfen!«


      Die anderen Jungen redeten jetzt alle durcheinander. »Kommt, den Abfalleimer finden wir noch!«


      Alfi kannte den Weg zum Park am besten. Er ging mit seinen langen Beinen voran und bestand mutig darauf, Müller an der Leine zu halten. Zuerst musste er Müller ziehen, aber dann zog Müller ihn.


      Als sie zu dem Park kamen, taten Helmut die Füße weh. Ein grüner kleiner Traktor mit Anhänger kam ihnen entgegen, die Ladefläche war mit Laub und Unrat beladen. Da schrie plötzlich Fabio auf. »Halt! Sofort stehen bleiben!«


      Alfi sah kopfschüttelnd zu ihm hinüber. »Spinnst du? Das ist ein völlig harmloser Mann von der Stadtreinigung!«


      Aber Fabio hatte sich schon in Bewegung gesetzt und rannte dem Mann und seinem brummenden Traktor hinterher. »Halt! Hilfe! Stehen bleiben!«


      Die anderen Jungen rannten nun auch los und sogar Müller schaltete einen Gang höher in eine Art Super-Watschel-Trab. Helmut blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu laufen. »Was ist denn los mit dir, Fabio?«, keuchte er.


      »Das ist kein völlig harmloser Mann«, keuchte Fabio zurück. »Das ist mein Vater. Er arbeitet bei der Stadtreinigung. Heute waren die Abfalleimer im Ostteil der Stadt dran. Mein Vater hat garantiert das Schokoladenpapier mit auf dem Anhänger. Und was noch schlimmer ist, er trägt Ohrenschützer! Hallo! Papa! Anhalten!«


      Die Jungen schrien jetzt alle. Sie schrien natürlich nicht alle »Papa!«, aber »Anhalten« und »Stoooop!«.


      Sie liefen fast einen Kilometer hinter Fabios Vater her, bis der endlich etwas merkte. Tatsächlich war sein Anhänger bis oben hin mit Abfällen aus dem Park beladen: Papiere und Zweige, Gras, Blätter und Tüten, Zeitungen und einsame Socken, Helmut sah sogar einen Schuh. Fabios Vater stellte den Motor aus, nahm die Ohrenschützer ab und schaute sich irritiert nach hinten um. Fabio war so außer Atem, dass er kaum etwas herausbringen konnte, aber dann konnte er es doch.


      [image: ]


      »Wir müssen unbedingt deinen Anhänger durchsuchen!«, rief er und sah seinen Vater flehend an.


      Fabios Vater runzelte die Stirn.


      »Bitte, Herr Duarte, es ist wirklich sehr wichtig, dass wir uns Ihre Ladung ansehen«, half Helmut seinem Freund und alle anderen Jungen nickten.


      »Nein«, sagte Fabios Vater streng. »Das ist Müll. Der ist dreckig. Ist nichts für Kinder. Nun geht spielen. Spielt mit was Sauberem!«


      »Wenn Ihr Sohn nicht auf den Anhänger darf, kann ich das ja verstehen«, sagte Helmut, »aber ich darf es doch, oder?« Eigentlich war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, in so einem Berg herumzugraben, aber für die Wiederherstellung seiner Ehre und um Kabelstecher das Handwerk zu legen, würde er sich überwinden können, das spürte er genau.


      »Das darfst du ganz bestimmt nicht«, antwortete Herr Duarte. »Ich kenne deine Mutter, junger Mann, die dreht mir den Hals um, wenn ich dich an unseren Müll lasse!«


      Der Gedanke schoss wie ein Blitz durch Helmuts Kopf. »Müller! ER kann doch den Anhänger durchsuchen! Der Hund kann das Papier ganz leicht finden. Vor allem, wenn wirklich Spuren von Drogen daran sind.«


      Tatsächlich zog Müller schon wieder wie ein Irrer an seiner Leine. Nur dass er nicht auf den hohen Anhänger hinaufkam. Fabios Vater beobachtete ihn eine Weile, dann stieg er von seinem Traktor herunter, seufzte, nahm Müller auf den Arm und hob ihn auf die Ladefläche. Sekunden später war von Müller nichts mehr zu sehen. Er war im Müllberg verschwunden. Sie hörten nur noch ein Schnaufen und Grunzen. Dann begann es plötzlich ziemlich brenzlig zu riechen.


      »Igitt«, machte Achmed und hielt sich die Nase zu.


      »Das ist aber nicht mein Müll, der da so stinkt!«, rief Herr Duarte beleidigt.


      Doch da kam Müller auch schon wieder aus dem Haufen heraus. Er trug das gelbe Papier zwischen den Zähnen. Fabios Vater hob den Hund vorsichtig wieder auf den Boden.


      Igor wollte eben nach dem Papier greifen und es sich genauer ansehen, als Helmut »HALT!« rief. »Nicht anfassen!«


      »So macht man das!« Er bückte sich nach Müller, zog das Funksprechgerät aus der Tasche an Müllers Halsband und schaltete es ein. »Hier Helmut und Müller! Harry1 bitte kommen!«


      Es rauschte. »Hier Harry1. Was gibt’s jetzt schon wieder?«, ertönte die Stimme aus dem Funkgerät.


      »Cool!«, riefen die Jungen. Sie riefen es so laut, dass Helmut beschwichtigend die Hand heben musste. Dann erklärte er Harry, dass Müller das gelbe Schokoladenpapier aus einem Haufen Unrat herausgefischt hatte und dass es wohl im Labor untersucht werden sollte, denn dass Müller es gefunden habe, sei ja wohl der Beweis dafür, dass Drogenspuren daran waren. »Oder liebt Müller etwa Schokolade?«


      »Er hasst Schokolade! Er mag nur Zitroneneis.«


      In der Leitung rauschte es wieder. Es rauschte und rauschte.


      »Hier Harry1, bitte kommen!«, sagte Harrys Stimme endlich.


      »Hier Helmut«, antwortete Helmut.


      »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht«, sagte Harry, so dass alle es hören konnten. »Hiermit möchte ich mich entschuldigen. Bei dir, Helmut, und bei deinen Freunden. Es stimmt zwar, dass man nur das glauben soll, was man sieht und was man beweisen kann. Aber manchmal sieht man anscheinend nicht gut genug. Ich hätte sehen müssen, dass ihr ehrliche Jungen seid, ihr alle. Könnt ihr mir verzeihen?«


      Helmut schluckte. Herr Duarte, der zugehört hatte, zog ein großes Taschentuch aus seiner Gartenarbeiterhose und wischte sich damit übers Gesicht. Dann legte er den Arm um Fabio und drückte ihn an sich, bevor er wieder auf seinen Traktor stieg.


      Helmut musste einen Moment lang überlegen, bevor er auf den Knopf des Funkgerätes drückte. »Das haben wir alles nur Müller zu verdanken. Was passiert jetzt eigentlich mit ihm?« Der Gedanke, dass er Müller jemals wieder hergeben musste, schnitt Helmut ins Herz.


      Es rauschte noch einmal. Dieses Mal dauerte es eine Ewigkeit. Doch dann war auch die vorbei und Harry sagte: »Okay. Müller zieht bei dir ein!«


      Helmut hatte sich schon öfter mal gefreut. Aber so sehr noch nie. Die Freude überschwemmte ihn wie eine riesige Meereswoge. Hatte er das auch richtig verstanden? »Das ist ja toll! Aber werden Sie ihn nicht vermissen? Er ist doch Ihr Hund und Ihr Partner? Ende.«


      »Nein, bestimmt werde ich ihn nicht vermissen«, antwortete Harry1. »Das kann ich gar nicht. Ich ziehe nämlich ebenfalls bei euch ein. Ende.«


      Drei Monate später


      So kam es also, dass Helmut fünf neue Freunde bekam, dazu einen Vater, einen Hund, weiterhin wenig Taschengeld und immer noch kein Handy. Da Müller ihm ja jetzt quasi gehörte, durfte er ab sofort unbezahlt mit ihm in der Gegend herumlatschen, aber das ging in Ordnung. Hin und wieder fand Müller einen Geldschein, den brachten sie dann sofort auf die Polizeistation, wo er wie alle anderen Geldscheine zuerst in ein Tütchen und dann in eine große Dose gestopft wurde und später gespendet werden sollte.


      Kabelstecher kam ins Gefängnis, nachdem Müller bei ihm im Haus unter einer losen Bodendiele einen riesigen Vorrat an Drogen entdeckt hatte. Frau Wangenkuss konnte niemand etwas nachwiesen, aber als Helmut und die Jungen am Ende des Sommers in die Schule zurückkehrten, war ihr Kiosk verschwunden. An seiner Stelle stand jetzt ein Brunnen, der harmlos vor sich hin plätscherte. Aber Helmut hatte ohnehin beschlossen jetzt nicht mehr so viel Eis zu essen, er kaufte nur gelegentlich eins für Müller. Und wenn er sich etwas abkühlen wollte, streckte er seine Hand einfach in das kalte Brunnenwasser, das ging auch.


      [image: ]


      Helmut traf sich fast jeden Tag mit den Jungen beim Spielplatz, und als die Ferien zu Ende waren, hatte er noch weitere Freunde gefunden, mit denen er herumlungern konnte. Harry fand Herumlungern wichtig für die Entwicklung eines Mannes.


      Nach dem Unterricht saß Müller immer neben dem Brunnen gegenüber der Schule. Dort wartete er auf Helmut. Viele von den Mädchen aus Helmuts Klasse fanden Müller besonders niedlich. Streicheln aber ließ er sich nicht. Man musste ihn auch immer noch siezen. Nur Helmut durfte Du zu ihm sagen.
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      © Volker Hinz


      Hilke Rosenboom wurde 1957 auf Juist geboren. Sie studierte in Kiel Linguistik und besuchte die Journalistenschule in Hamburg. 15Jahre lang arbeitete sie als Reporterin beim »Stern«. Seit 1995 veröffentlichte sie als freie Publizistin viele Romane für Erwachsene und Kurzgeschichten für Kinder. Sie war verheiratet und lebte mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Hamburg und Ostfriesland.

      Hilke Rosenboom starb im August 2008.
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